„Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 
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11. Jahrg. 


Die Legende von der polniſchen Miſſion. 


„Polen ſchützt Europa vor der rufſiſchen Gefahr.“ Das iſt eine der 
überheblichen Behauptungen, mit denen der Pole ſich im Auslande 
beliebt zu machen versucht. Er nimmt es dabei mit der geſchichtlichen 
Wahrheit nicht allzu genau. Seitdem es ein polniſches Staatsweſen 
gibt, hat dieſes angeblich ſeine ſchützende Hand über die Völker des 
weſtlichen Kulturkreiſes gehalten. Polen, jo heißt es, hat das chriſtliche 
Abendland vor dem Mongolenſturme geihütt, obwohl die Ge- 
jahr, vor der damals die Christenheit bebte, auf der Walſtatt bei 
Liegnitz von deutſchen Rittern und Bürgern gebannt worden iſt. 
Wenn Polen mehr als einmal unter den kriegerijchen Nomaden der 
pontiſchen Steppe ſeine Bundesgenoſſen im Kampf gegen die chrijtlichen 
Völker des Weſtens geſucht hat, dann kann man nicht gut Jagen, 
daß es Europa vor der Gefahr aus dem Oſten geſchützt hat. Die 
‚Mafuren ſingen noch heute in ihren Kirchen ein Lied, das an die 
Schreckenszeiten erinnert, in denen tatariſche Mordbreuner im Auf- 
trage Polens das Jüdliche Ostpreußen verherten. Nicht anders als 
der „allerchriſtlichſte König“ von Frankreich hat ſich das altpolniſche 
Reich, wenn es ihm zweckmäßig erſchien, der Hilfe der eroberungs- 
luſtigen Türken gegen das christliche Europa bedient. 

Und wie hat Polen feine „europälſche Miſſion“ in der Abwehr 
der „moskowitiſchen Barbaren“ erfüllt? Es iſt wahr, es hat endloſe 
Kriege mit Moskau geführt; dieſe Kriege find Jein Unglück geweſen. 
Damals war das Moskowiterreich noch keine Gefahr, als die Aben- 
teurerpolitik des polniſchen Adels gegen die obere Wolga, das 
Schwarze Meer und die Oſtſee vorſtieß. Polen iſt in diefem Kampf 
an der Weite des Raumes gefcheitert, den es weder militäriſch noch 
national und kulturell zu bezwingen vermocht hat. Seine kriege 
riſchen und diplomatischen Eroberungen gingen ihm wieder verloren, und 
am Ende diefer Epoche, um die Mitte des 18. Jahrhunderts, ſehen wir 
ein im Innern verkommenes und nach außen ohnmächtiges Land, das 
alles andere als ein Schutzwall Europas gegen das mächtig gewordene 
Sarentum war. Polen ſelbſt war eine Gefahr für 
Turopa geworden; über Jein Land hinweg reichte die Macht 
des Moskowiters bis in das deutſche Mitteleuropa hinein. Friedrich 
der Große hat, als er Weſtpreußen von der polniſchen Herrſchaft be- 
freite, Europa vor der auffiehenden Gefahr aus dem Oſten geſchützt. 
Crotzdem hat gerade nach dem Verluſt der ſtaatlichen 
Selbjtändigkeit die Behauptung von der europäiſchen Grenz- 
ſchutzaufgabe Polens im Mittelpunkt der polniſchen Auslands- 
propaganda geſtanden. Sie hat in der erſten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts im freiſinnigen Bürgertum Mittel- und Welteuropas, 
das ſich gegen die Reaktion der Heiligen Allianz auflehnte, fruchtbaren 
Boden gefunden. Sie wurde unzählige Male in den Büchern und 
Schriften der polniſchen Emigranten wiederholt und von polnifchen 
Dichtern verherrlicht. Sie wurde von den Abgeſandten des Hotel 
Lambert und der „Demokratifchen Geſellſchaft“ in alle Redaktionen 
und Kabinette und ſelbſt in die Konferenzen der europäiſchen Diplomaten 
getragen. Sie wurde ſchließlich von den für das „leidende Polen“ be- 
geiſterten Revolutionären des ganzen Abendlandes geglaubt, die im 
ruſſiſchen Zaren den Erbfeind jeder bürgerlichen Steiheit ſahen. Aber 
für die Polen handelte es ſich nicht darum, Europa 
vor dem Oſten zu ſchützen. Vielmehr ſollte Europa 
die Polen von der Fremdherrſchaft der Nuſſen 
befreien. Sie haben ihre Aufſtände gegen das Sarentum nicht 
unternommen, weil fie die ruſſiſche Gefahr vom Weſten abwenden, 
wollten, ſondern weil fie hofften, daß ihr ausſichtsloſer Kampf für die 
fortſchrittlichen Völker Europas das Signal jein werde, ſich zu einem 
Kreuzzug gegen Rußland zu verbünden, um Polen im Namen der 
Menſchheit zu erneuern. 


Sie mußten ſich davon überzeugen, daß die Weſtmächte nicht geneigt 
waren, den polniſchen Rebellen zuliebe ihre Beziehungen zu Ruß- 
land zu verſchlechtern. Deshalb haben fie unter Berufung auf ihre 
llawiſche Abſtammung den Ausgleich mit Rußland geſucht, ſich 
die deen der Moskauer Panjlamijten zu eigen gemacht und find fie 
der gegen Oeutſchland gerichteten Expanjionspolitik ihrer Peters 
burger Unterdrücker gefolgt. Polen kehrte, wie Dmormjki lehrte, zu 
ſeiner geſchichtlichen Aufgabe, die es unter den Piaſten gehabt hatte, 
zurück. Es ſchützte Europa nicht mehr vor dem ungefährlich ge= 
wordenen ruſſiſchen Osten, ſondern vor der „deutſchen Gefahr“. Es hat 
dieſen Kampf, in dem es ſich eins mit den Neidern der jungen deutjchen 
Weltmacht wußte, mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln der 
diplomatiſchen Intrige, der politiſchen Verhetzung und des heimlichen 
und offenen Hochverrates geführt. Es hat durch dieſe Unter ⸗ 
ſtützung der ruſſiſchen Croberungspläne nicht für, 
Jondern gegen Europa gekämpft, wie es ſeinem flawiſchen 
Charakter entſpricht. 


„Mit dem Stur; des Zarentums und der Aufrichtung der boljche- 
wiſtiſchen Herrſchaft in Rußland iſt eine neue Gefahr für Europa im 
Olten entſtanden. Polen paßt ſeine Propaganda wiederum den 
Wünſchen und Befürchtungen der Weſtmächte an und kehrt, ohne frei- 
lich jeine Deutſchenfeindſchaft zu vergeſſen, zu ſeiner alten Cheſe zurück, 
daß es als erſtes berufen ſei, Europa vor der bol ſchewiſtiſchen 
Weltrevolution zu bewahren. Dieſe Theſe verpflichtet zu 
nichts; aber ſie gibt einen guten Vorwand für militäriſche Nüſtungen 
ab, Die polnische Darſtellung iſt auf eine u Beurteilung 
bolſchewiſtiſcher Kampfmethoden gegründet. Die Jahre, in denen der 
Bolschewismus vielleicht einmal daran gedacht hat, mit militäriſcher 
Gewalt vom ruſſiſchen Boden aus ſeine Weltherrſchaft zu erzwingen, 
lind lange vorbei. Die Taktik der Moskauer Machthaber hat ſich 
geändert. Die Ereigniſſe der letzten Jahre haben gezeigt, daß der 
Kampf gegen die bürgerliche Welt nicht an der polniſchen Oftgrenze, 
jondern in faſt allen Ländern durch eine innere kommuniſtiſche Ser- 
ſetzungsarbeit geführt wird, die ſich der kataftrophalen Auswirkungen 
der Pariser Vorortsdiktate auf das Wirtſchaftsleben der Völker 
bedient. Gegen dieſes Zerftörungsmerk von innen 
heraus bietet die Exiften; und die militäriſche 
Stärke Polens nicht den mindeſten Schutz. Die ruſſiſche 
Gefahr iſt für Curopo heute durchaus kein militäriſches Problem. Er- 
faffen wir ſie einmal tiefer, fo wie ſie in dem leſenswerten Buch des 
Deutſchbalten Paul v. Sokolomjki „Die Verſandung Europas“ 
aufgefaßt wird, dann find die Mobilijierung des Bodens, d. h. 
die Umwandlung des Grundbeſitzes in ein wirtſchaftliches Verkehrs- 
objekt, und noch mehr die Sozialifierung des Bodens, 
d. h. die ſuſtematiſche Serſchlagung altkultivierten Landesbeſitzes durch 
ſtaatliche Agrargeſetze, alſo Vorgänge, die dem  ackerbauenden 
Menschen den inneren Zufammenbang mit feiner Scholle nehmen, die 
eigentlichen Gefahren, die die Grundlage der abendländifchen Geſittung 
bedrohen. Ihr Brandherd ift Rußland, wo Jeit Jahr- 
hunderten ein grundbeſitzender, aber landentfremdeter Adel über einem 
arbeitsunluſtigen und unfreien Bauerntum ſtand und wo heute das alte 
Syftem von den neuen Machthabern bis zu ſeinen letzten Konſequenzen 
durchgeführt wird. Gegenüber diefer ruſſiſchen Gefahr 
bleibt für Polen keine Million an der Oftgrenze 
der europäiſchen Welt zu erfüllen; denn fo wenig wie 
die zerſetzende Arbeit der bolſchewiſtiſchen Sellen im Auslande wird 
die Ausbreitung dieſes „ſarmatiſchen“ Geiftes durch das Daſein eines 
polniſchen Staates und durch die Maschinengewehre eines polnijchen 
Heeres gehemmt. Polen hat vielmehr im Gegenteil durch die Weg- 


nahme deutſchen Landes alles getan, um die wirtſchaftliche und kulturelle 
Not, die den fruchtbaren Nährboden der bolſchewiſtiſchen Umſturz⸗ 
geſinnung bildet, zu Jchaffen. Es trägt im Gegenteil durch die 
materielle und ſeeliſche Untergrabung des Oſtdeutſchtums dazu bei, die 
Verbundenheit des Volkes mit dem Boden zu lockern und der Gefahr, 
vor der es uns zu beſchützen vorgibt, neue Wege nach ODeutſchland zu 
bahnen. Durch Jeine minderheitenfeindliche Agrarreform hat es Jich 
an der Sozialiſierung des Bodens beteiligt, die nach dem Umſtur; in 
allen Staaten des zwiſcheneuropäiſchen Ländergürtels durchgeführt 
worden if. Damit hatte es keineswegs dem Intereſſe 
der europäiſchen VBölkergemeinſchaft gedient, 
Jondern ſich zu einem Wegbereiter des Boljdhe- 
wismus gemacht. Von der polnischen Miſſion im Often bleibt 
nichts übrig als eine propagandiſtiſche Cheſe, die in der Geſchichte ſchon 
zu oft widerlegt worden iſt, um bei uns noch Glauben zu finden. 
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Ob Europa bolſchewiſtiſch wird, das wird nicht 
in Polen, ſondern in Deutſchland entſchieden. Wenn 
die Weftmächte den Bolſchewismus von ſich fernhalten wollen, dann 
müſſen ſie von Deutſchland die beengenden Zeffeln nehmen, die den 
wirtſchaftlichen Aufftieg, die Joziale Seſundung und das politiſche Er- 
ftarken diefes Landes verhindern. Wenn ſie ſich einmal ernſtlich mit 
dieſer Frage befaſſen, werden fie einſehen, daß eine der ſchwerſten 
Seſſein, die das deutſche Schickfal belaften, die Zerschlagung unferer 
Oftgrenzen ift. Kein baltifcher Block unter polniſcher Sührung und 
kein rumäniſch-polniſches Bündnis wird Europa vor dem Bolſchewis⸗ 
mus ſchützen, jondern nur ein ſtarkes Deutſchland, das in Jeinen ge⸗ 
rechten und bewährten Grenzen wiederhergeſtellt ijt und die wirtſchaft⸗ 
liche und politiſche Führung in Swiſcheneuropa beſitzt. Or. K, 


Not im abgetretenen Gebiet. 


Die Polen haben mit ſchadenfroher Genugtuung beobachtet, wie die 
Entwicklung des wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens in den deutſch 
gebliebenen Oſtgebieten von Jahr zu Jahr bedenklichere Formen an 
genommen hat. Trotz entwickelter Seſbſthilfe hat ſich die Wirtſchaft 
des deutſchen Oſtens den politiſchen Bedingungen der neuen Grenze 
noch nicht anpaſſen können, es jei denn, daß man den Niedergang 
der Landwirtſchaft, das Abſterben des Gewerbes und die Verödung 
des Handels als „Anpaſſung“ auffaſſen will. Wir haben, wenn wir 
von der Not im Often ſprechen, naturgemäß in erfter Linie oder aus⸗ 
Schließlich die uns in Verſailles und Genf verbliebenen Provinzen im 
Auge gehabt und es nur zu häufig unterlaſſen, einen vergleichenden 
Blick Über die Grenze in die polniſch gewordenen Gebiete zu werfen. 


Wonn man die polnische Inlandspreſſe, namentlich die Preſſe der 
regierungsfeindlichen Parteien, beachtet, erhält man einen Einblick in 
die wirkliche Lage der Dinge. Die Serreißung alteingelebter Su- 
ljammenhänge im mirtjchaftlihen und kulturellen Leben, die diesjeits 
der Grenze blutende Wunden geſchlagen hat, hat naturgemäß 
auch jenseits der weißroten Pfähle den überkommenen ökonomischen 
und ſozialen Organismus geſtört. Sür die Landwirtſchaft wurde 
der bequeme und ſichere Ablatz ihrer Produkte in die deutſchen 
Nachbarprovinzen gesperrt oder erſchwert. Sie Jah ſich der drückenden 
Konkurrenz der nach extenſiven Methoden wirtſchaftenden Betriebe 
Kongreßpolens ſchutzlos ausgeſetzt. Sie leidet noch mehr als in 
Deutſchland unter dem Mißverhältnis, das zwiſchen den Preiſen für 
ländliche Erzeugniſſe einerjeits und induftriellen Produkten anderer- 
jeits beſteht. „So ſchlechte Preiſe für landwirtſchaftliche Produkte wie 
in Polen“ hat vor einiger Seit der deutſche Sejmabgeordnete Saenger 
auf der Tagung des Verbandes für Handel und Gewerbe in Pofen 
gejagt, „gibt es in der ganzen Welt nicht weiter“. Die abgetretenen 
Gebiete find von der leiſtungsfähigen deutſchen In duſtrie durch 
hohe Zollmauern getrennt und werden auch in Zukunft für Sertigwaren 
die hohen Preiſe zu zahlen haben, deren die polnische Induſtrie 
bedarf, um zu beſtehen. Da die Mehrzahl der polnischen In- 
duſtrien auf dem Weltmarkt nicht konkurrenzfähig, andererſeits aber 
wegen fehlender Kaufkraft im Innern in hohem Alaße auf den Aus- 
landsabſatz angewieſen ift, befindet fie ſich in einer ſchwierigen Lage, in die 
überdies noch durch die Unbeſtändigkeit der wirtſchaftlich⸗ 
politiſchen Maßnahmen der polnischen Regierung ein Moment 
der Unſicherheit und Unbeſtändigkeit hineingetragen wird. Das ge- 
ſamte Wirtſchaftsleben iſt durch Steuern, Gebühren, Tarife und Sub- 
ventionen, durch das öffentliche Auftrags-, Prämien-, Konzeſſions⸗ 
und Aionopolweſen und durch ſtaatsſozialiſtiſche Experimente in eine 
Abhängigkeit von der Sinanzgebahrung des Staates geraten, die die 
unternehmende Entſchlußkraft der privaten Wirtſchaft nachhaltig lähmt. 
Handel und Gewerbe haben Sinsfäte von 12 bis 15 v. H. und 
darüber zu zahlen. Hinſichtlich der Arbeitsloſigkeit im Ge- 
werbe ſtehen die Verhältniſſe jenjeits der Grenze an Ernſt und Be- 
drohlichkeit denen im deutſchen Often kaum nach. Im miß⸗ 
verftandenen Nationalismus wurden alte Betriebe zur Stillegung 
gezwungen oder mit weniger befähigten, zugewanderten Kräften be⸗ 
jetzt. Dabei Jind die Schultern, die die fteigenden ſozialen Laſten ju 
tragen haben, immer ſchwächer geworden. Die ehemals preußiſchen 
Gebiete haben unverhältnismäßig hohe Steuern zu tragen und 
beſonders ftark unter ſchädlichen Methoden der Steuerbeitreibung zu 
leiden. Die Wirtſchaftsgewinne werden durch die öffentlichen Laſten 
aufgezehrt, ſo daß es zu einer Kapitalneubildung, deren das Land 
dringend bedarf, kaum kommt. Die Steuerrückſtände in Stadt und 
Land haben eine bedeutende Höhe erreicht. „Nur die äußerſte Not 
zwingt den polniſchen Arbeiter, im Auslande Arbeit zu ſuchen“, gab 
der „Katolik Nobotnik“, der es ſonſt vermeidet, die ſchlimmen Zu⸗ 
ſtände in Polen zu beſprechen, in Nr. 7 1929 zu. Das kataftrophale 
Anwachſen der Wechſelproteſte ſowie die häufigen Konkurſe und Still- 
legungen auch alter industrieller und Handelsunternehmungen zeigen 
eine Entwicklung an, die der im deutſchen Often nicht unähnlich iſt. 
„In Polen gehen die Arbeiter vor Hunger zugrunde, während die 
Direktoren ſchwindelhaft hohe Gehälter beziehen.“ (Ratolik 
Nobotnik Nr. 2, 1929.) Die Wege und Eifenbahnen, die mit großem 
Aufwand gebaut werden, um den Verkehr in ſüd⸗- nördlicher Richtung 
zu orientieren, lenken von der naturgegebenen Stromrichtung ab: Der 
Ihmale Ausgang nach Norden kann die breite 


und natürliche Anlehnung nach Weſten, wie fie früher 
beſtand, nicht er letzen. Es werden Bedingungen geſchaffen, die 
eine empfindliche und bleibende Vorbelaſtung des 
Wir tſchaftslebens in den abgetretenen Gebieten darſtellen. 
Wir können feftftellen, daß das abgetretene ähnlich wie das uns ver⸗ 
bliebene Land unter den zerſtörenden Wirkungen der neuen Grenze 
leidet und daß es auch den Polen nicht gelungen ift, der 
Wirtſchaft ihres ehemals preußischen Sebietes die 
verlorene Verbindung mit dem Deutjben Reiche 
zu erſetzen. 

Maſſenentlafſungen und Betriebsſtillegungen 
kennzeichen die Wirtichaftslage in gan; Polen und namentlich im ab- 
getretenen Gebiet. Einige Beiſpiele genügen: Die Königshütte und 
Kattowitzer Aktiengeſellſchaft haben Anfang Juli 15 v. H. der 
Beamten abbauen müfjen. In der zur Kattowitzer Aktien- 
geſellſchaft gehörigen Marthahütte iſt ſämtlichen Beamten und Ange⸗ 
ſtellten gekündigt worden. Auch die mit der Bismarckhütte fufionierte 
Sileſia A.-G. in Parufchowig nimmt umfaffende Entlajungen vor. 
Die der polniſchen Gieſchegeſellſchaft gehörige Porzellanfabrik in 
Kattowitz it zum 15. Juli ganz ftillgelegt worden, wodurch allein 
600 Arbeiter arbeitslos wurden. Insgeſamt find in der oſtoberſthle⸗ 
Jüchen Industrie Anfang Juli mit einem Schlage etwa 6000 Arbeiter 
und Beamte wegen Betriebseinſchränkung oder =ſtillegung abgebaut 
worden. Im Bergbau ilt es nicht anders; die Kohlenförderung 
ging im 1. Halbjahr 1939 im Vergleich zum 1. Halbjahr 1929 um 
17,2 v. H. rück; dabei hat der Inlandsabſatz, was ſehr bezeichnend 
für die wirtſchaftliche Heſamtlage iſt, einen Rückgang von 33,6 v. H. 
erfahren! Von Sebruar bis Mai wurden 12 750 Grubenarbeiter 
entlaffen. Die Not im polniſchen Industriegebiet hat ſchon verſchie⸗ 
dentlich u blutigen Zuſammenſtößen der Polizei mit demonſtrierenden 
Arbeitsloſen geführt. Anderen Werken, die ſich noch über Waſſer 
halten können, wurden aus politiſchen Gründen durch das 
rigoroſe Vorgehen der Steuerbehörden Schwierig⸗ 
keiten gemacht, Jo daß 3. B. einige Betriebe der Pleßſchen Unter- 
nehmungen für längere Geit ſtillgelegt worden find. 

Wohl die meiſten Induſtriebetriebe Polens können nur deshalb 
weiterbeſtehen, weil ſie der Staat durch tarifliche Vergünstigungen, 
verbilligte Kredite, finanzielle Juſchüſſe und durch andere unwirt⸗ 
ſchaftliche Maßnahmen ſtützt. So lebt der o ſtoberſchlefiſche 
Bergbau vom Kohlenexport über Danzig und Sdingen; polnische 
Kohle würde aber in den Oſtſeeländern gegenüber der deutſchen und 
engliſchen Kohle nicht konkurrenzfähig ſein, wenn nicht die polniſchen 
Eijenbahntarife jo niedrig wären, daß nicht einmal die Selbjtkoften 
des Kohlentransportes von Oberſchleſien a Küfte gedeckt find. Bei 
den Lokomotiv- und Eiſenbahnmaterial-Ausſchreibungen der bulga- 
tischen und Jüdflamifchen Regierungen haben die polnifchen Fabriken 
in letzter Zeit die geſamte internationale Ronkurrenz 
jo gewaltig unterboten, daß, ſelbſt wenn die niedrigften Her- 
ſtellungskoſten angeſetzt werden, offenjichtlich nur mit erheblichem Ver⸗ 
luft verkauft werden kann. Diefer Verluft wird wieder durch Zu- 
wendungen gedeckt, die der Staat direkt und indirekt den Export⸗ 
firmen zukommen läßt. Eine ſolche Wirtſchaftspolitik, die nicht nur 
beim Kohlen- und Maſchinenexport, ſondern auch bei vielen anderen 
Exportzweigen, auch bei der Getreideausfuhr, befolgt wird, bedeutet 
aber, daß der polniſche Steuerzahler oder der pol⸗ 
niſche Konſument die Rechnung bezahlen muß, 
während das Ausland, das die unter Produktions- 
koſten exportierten polniſchen Waren bezieht, der 
lachende Gewinner ift. 

Dazu kommt noch die kulturelle Benachteiligung als 
Folge eines ſtaatlichen Anſchluſſes nach Oſten. Sie ift durch die Ver- 
treibung der Deutſchen und die Überſchwemmung des Landes durch 
hunderttauſende von Zuwanderern aus den kulturell erheblich tiefer- 
ſtehenden Mittel- und Oſtgebieten des polniſchen Staates hervor- 
Sen worden. In Verwaltung und Geſchäftsleben drangen die 
öftlihen Gebräuche ein. Das Schulweſen der kulturell und wirtſchaft— 
lich führenden Bevölkerungsſchicht wurde aus nationalen Gründen 
zerſtört. Die Zahl der Analphabeten ift in zehn Jahren um das Gehn- 
jache von 0,2 auf 2 v. H. geſtiegen. Das allgemeine Bildungsniveau 
paßt ſich mehr und mehr dem Tiefſtand der öftlichen Zuwanderer an, 
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Sehr bezeichnend iſt es, daß nicht allein der Deutſche, der in erſter 
Linie unter der öftlichen. Überfremdung zu leiden hat, ſondern auch 
der eingeſeſſene Pole das drohende Verhängnis, das in 
dieſer weſtwärts gerichteten Binnenwanderung liegt, erkannt und ſich 
gegen den unerwünſchten Zuzug aufgelehnt hat. 
Am ſtärkſten hat ſich ein ſolcher Widerftand in Oberſchleſien ent- 
wickelt, wo der nichtdeutſche Teil der einheimiſchen Bevölkerung in 
Korfanty einen leidenſchaftlichen Führer im Kampf gegen die 
galiziſche Gefahr gefunden hat. 

Die Kotigrejumkis und Galizier ſind in den Weſtgebieten nicht 
gern geſehen, Die Leute aus dem Often, die es verſtanden haben, ſich 
auf dem ehemals deutſchen Landbeſitze oder in den Amtern feſtzuſetzen, 
erfreuen ſich bei den anſäſſigen Polen keines guten Nufes. Der 
polniſche Senator Offomjki hat dieſen Klagen vor einiger Zeit in 
einer längeren Senatsrede offen Ausdruck verliehen: das Vertrauen 
zu der Unparteilichkeit der Gerichte ſei aus der Bevölkerung der Weſt⸗ 
gebiete gewichen. Die Überwachung der Beamten, Geiſtlichen und 
Richter mit Hilfe der Polizei und der Geſinnungsterror, der auf alle 
im öffentlichen Leben ſtehenden Perſonen ausgeübt werde, haben eine 
allgemeine Unſicherheit und eine gefährliche Demoralifierung im Amte 
zur Folge gehabt uff. Mögen ſie's auch nicht eingeſtehen: Sie trauern 
in ihren Herzen doch alle der guten, aber vielgeſchmähten preußiſchen 
Verwaltung nach, außer denen natürlich, die die Nutznießer der un⸗ 
erfreulichen Gegenwart find, 
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Wir find bei einem Vergleich der Zuftände diesfeits und jenfeits 
unſerer Ojtgrenzen gar leicht zu Opfern der polniſchen 
Stimmungsmache und der eigenen erklärlichen 
Verbitterung geworden; beide haben uns geneigt gemacht, 
die Verhältniſſe auf polniſcher Seite in einem beſſeren Lichte zu 
ſehen, als Jie es verdienen. Das iſt erklärlich, denn für den deutſchen 
Olten kam es darauf an, den übrigen Reichsteilen jeine verhängnis⸗ 
volle Entwicklung vor Augen ju führen, um ſie zur opferheiſchenden 
Hilfeleiſtung zu bewegen; dabei mußte die Not rückhaltlos aufgedeset 
werden. Anders bei den Polen. Ihre aufs Ausland berech- 
nate Propaganda bemüht ſich, die allgemeine Ent⸗ 
wicklung in möglichſt günſtigen Farben zu ſchildern, 
weil anders das Vertrauen des weſtlichen Geldgebers in die wirtſchaftliche 
Zukunft eines kapitalarmen Landes nicht zu gewinnen iſt. Wenn trotz 
aller ſtaatlichen Hilfe die berechtigten Klagen in den polniſchen Weſt⸗ 
gebieten nicht verſtummen und wenn neben den mit öffentlicher Unter⸗ 
ſtützung mancherlei Art errichteten und erhaltenen Betrieben die 
freie Wirtſchaft verfällt, dann kann man nicht Jagen, daß 
die Entwicklung der polniſchen Weſtgebiete geſund und geſichert ift. 
Das ſollte man im deutſchen Oſten nicht vergeſſen, wenn etwa Polen 
mit dem Hinweis auf den wirtſchaftlichen Aufſchwung ſeiner von 
Preußen übernommenen Provinzen in den notleidenden deutſchen 
Grenfgebieten Stimmung für eine irgendwie geartete Annäherung an 
den polniſchen Staat zu machen verfucht. Dr. K. 


Deutſchfeindliche Oftenropapolifik Polens. 


Oftagrarblock? 

Auf Einladung des rumäniſchen Handelsminiſters Madgearu if 
eine Agrarkonferen zwiſchen RNumänjen, Süd- 
Jlawien und Ungarn in Bukareſt anberaumt worden, die den 
erſten Verſuch einer engeren wirtſchaftlichen Zufammenarbeit der 
Donauſtaaten darſtellt. Diefe Länder haben in den letzten Jahren er⸗ 
hebliche Schwierigkeiten beim Abjat ihrer Agrarprodukte nach Mittel» 
und Wefteuropa gehabt. Die gegenſeitige Konkurrenz, der ſcharfe 
Wettbewerb der überſeeiſchen Getreideproduzenten und die Be⸗ 
ſtrebungen der Getreideimportländer, ihre eigene Landwirtſchaft durch 
Erhöhung der Lebensmittelzölle zu ſchützen, haben die Exportgewinne 
der Donauſtaaten empfindlich gedrückt. Man denkt dort an die 
Bildung eines Exportmonopols für Getreide und 
Mehl und möchte die Induſtrieländer dazu veranlaffen, ſich zur 
Übernahme feſter Kontingente der Balkanernten ju verpflichten, wofür 
man als Entgelt wahrſcheinlich die Einfuhr induſtrieller Artikel zu er- 
leichtern bereit iſt. Das Vorgehen der Donauländer hat naturgemäß 
die Aufmerkfſamkeit Polens erregt. Polen iſt heute der 
größte Agrarſtaat Europas. Es hat, ſolange es beſteht, die Rolle 
eines Protektors der Oſtſtaaten zu ſpielen verſucht. Jetzt hat die 
Warſchauer Regierung, in dem Bedürfnis, ſich geltend zu machen, für 
Ende Auguft die Landwirtſchaftsminiſter von Polen, 
Lettland, Sſtland, Sinnland, ferner von Numänien, 
Südflamien, Bulgarien und Ungarn zu einer Kon- 
ferenz nach Warjhaugeladen. In der begleitenden Denk- 
ſchrift Schlägt fie u. a. vor, daß die Konferenz vor allem den Boden 
für eine großzügige Nationalifierung der Ausfuhr 
vorbereiten und eine allgemeine Veterinärverſtändi⸗ 
gung und gemeinJame Löſung des Durchgangs- 
verkehrs herbeiführen jolle. Die polniſche Regierung beabſichtigt, 
einen Oſtagrarblock zu gründen, der die Önterefjen 
der oft- und ſüdoſteuropäiſchen Agrarſtaaten gegen 
die Snduftriefänder Weft- und Mitteleuropas ver- 
treten und, das ſagt ſie allerdings nicht, zugleich ein neues 
Inſtrument der antideutſchen polniſchen Macht- 
politik darſtellen ſoll. Im polnifchen Intereſſe liegt es, wenn die 
deutſche Landwirtschaft vernachläßſigt wird, weil Deutſchland dann 
noch weniger als heute in der Lage fein würde, feinen Lebensmittel 
bedarf durch heimische Erzeugniſſe zu decken und daher wohl oder 
übel jeinen Markt den ausländiſchen Agrarprodukten öffnen müßte. 
Ferner würde der Niedergang der Candwirtſchaft eine weitere 
Entvölkerung Oſtdeutſchlands bedeuten, Jo daß der bedürfnisloje 
polniſche Bauer in den deutſchen Often eindringen und mit der 
nationalen Überfremdung des Landes dem machtpolitiſchen Anſpruch 
des polnischen Staates den erwünſchten Nachdruck geben könnte. Das 
iſt die eine Seite des durch die Frage des Agrarblocks angerührten 
Problems. Die polniſche Negierung glaubt offenbar, wenn ſie die 
Führung in der Agrarblockfrage gewinnt, eine ſolidere Grundlage für 
ihre Genfer Stellung zu haben. Sie hofft vielleicht auch, mit mehr 
Nachdruck bei den Wirtſchaftsverhandlungen mit Deutſchland auf⸗ 
treten zu können. Vor allem aber denkt ſie daran, daß auf dieſe Weiſe 
ihr bisher immer mißratener Plan eines antideutſchen oft- 
europäiſchen Staatenblocks neu belebt werden kann. Die 
polniſche Regierung wird dabei gewiß nicht ein ſelbſtloſer Sachwalter 
der übrigen Agrarſtaaten fein, fondern zu allererſt darauf achten, daß 
den polniſchen Exportintereſſen durch die Ausfuhrförderung in den 
anderen Ländern keine neuen unerwünſchten Konkurrenten erſtehen. 
Durch ihren Vorſchlag, einen großen Agrarblock zu bilden, will fie ver⸗ 
hindern, daß die Donauländer durch eine Kartellierung ihres Ge⸗ 
treideexports Einfluß auf den deutſchen Abſatzmarkt erlangen. Polen 
will Protektor, d. h. bevorzugter Nutznießer, anderenfalls wird es ein 
Gegner der Agrarblockes ſein. 


Deutschland Litauen — Polen. 


Der ehemalige Präfident der Litauiſchen Republik Grinius, der 
gegenwärtig Vorſitzender der Tautininkai-Partei (Nationaljozialilten) 
iſt, hat Vertretern der Kownoer Preſſe eine fenfationelle Unterredung 
über die Beziehungen Litauens zu Polen gewährt: „Nachdem die 
Agrarreform ſchon faft vollſtändig durchgeführt ift, nachdem ſich die 
litauiſche Sprache den ihr gebührenden Platz errungen hat, nachdem 
in Kowno und in anderen litauiſchen Städten der polniſche Geiſt er- 
ſtorben ilt, gibt es vom ſtaatlichen Seſichtspunkte aus 
keine Grundlage mehr, gegenüber Polen in einer 
abſoluten SJolierung zu bleiben. An unjerem Grund- 
ſatz, daß wir mit Polen nicht ſprechen wollen und daß von einer 
Verſtändigung ſolange nicht die Rede. fein kann, folange wir nicht 
Wilna bekommen, wurde von keiner Regierung und von keiner 
Partei im ganzen Umfange feſtgehalten. Während der Verhandlungen 
mit Polen, die durch die Vermittlung des Völkerbundes geführt 
wurden, wurde unſere Stellung ernſtlich geſchwächt. Es 
ſcheint mir, daß der Kampf um Wilna und das Wil na⸗ 
gebiet vertagt werden muß. Eine günftige Löſung der Wilna- 
frage könnten wir erſt auf dem Wege einer langen kulturellen wirt- 
ſchaftlichen und diplomatiſchen Arbeit erreichen.“ 


Am 24. Juli wurde der frühere Winiſterpräſidenk Prof. Wolde⸗ 
maras, von dem erſt vor kurzem noch gemeldet worden iſt, daß er 
wieder die Macht in Litauen übernehmen würde, verhaftet. Im 
Haftbefehl heißt es, daß ſein Verbleiben in Kowno die öffentliche 
Nuhe und Ordnung gefährde. Prof. Woldemaras wurde nach Krot⸗ 
fingen verbanuf. Dort iſt er auf einem Staatsgut untergebracht und 
unter ftrenge Polizeiaufficht geſtellt. oldemaras 
hatte die litauiſche Politik in ſcharf polenfeindlichem Sinne gelenkt 
und immer den Gedanken einer Annäherung Litauens an 
Deutſchland vertreten. Die derzeitigen Machthaber in Kowno 
ſcheinen zu einer Kompromißlöſung in der Wilnafrage bereit zu Jein, 
während fie zu gleicher Zeit den Druck auf das deutſche Memelland 
verſchärfen. N 

Die Kownoer Negierung beabſichtigt, nachdem fie in den letzten 
Monaten die memelländiſche Selbſtverwaltung praktiſch ausgeſchaltet 
hatte, auf Vorschlag des Juftizminifters mehrere Seſetze anzunehmen, 
durch die die Memelautonomie auch rechtlich beſeitigt werden Joll. Das 
eine Geſetz übergibt dem von der Zentralregierung ernannten Gou-⸗ 
derneur die Auflicht über die „richtige Anwendung 
der Geletze“ im Memelgebiet, wobei die Nichtbefolgung für die 
memelländiſchen Beamten die Enthebung vom Dienſt durch einen Erlaß 
des Staatspräſidenten nach ſich zieht. Dem Landtag wird die 
Pflicht auferlegt, nur dem Gouverneur erwünſchte Ge- 
Jetze zu erlaſſen, und im Weigerungsfall der Zentralregierung das 
Recht gegeben, dieſe GSeſetze ohne Landtag zu erlaſſen. 
Weiter wird beftimmt, daß Suſtändigkeitskonflikte zwiſchen 
litauiſchen und memelländiſchen Gerichten vom Oberſten Gericht 
in Kowno ebenfalls ohne Berufungs möglichkeit ent- 
ſchieden werden. Die Memel kon vention, die von den 
Sroßmächten garantiert iſt, Jollte das Memelgebiet gegen 
litauiſche Übergriffe ſchützen. Jetzt Joll fie den litauiſchen 
Geſetzen untergeordnet werden. — Hält man dieſe drei Dinge: die 
Außerung des ehemaligen Staatspräfidenten Grinius, die Verbannung 
des ehemaligen Minijterpräfidenten Woldemaras und den Anſchlag 
auf die Autonomie des Memellandes zufammen, Jo ergibt ſich ein e 
Gelamtlage, die für. deutſchland überaus bedenk- 
lich ſein kann. Denn wenn es wirklich zu einer litauiſch-polniſchen 
Annäherung kommt, dann hat die deutſche Ostpolitik eine 
empfindliche Schlappe erlitten, die nur ſchwer wieder 
gutgemacht werden kann, 
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Auf zur Bundestagung nach Hamburg! 


Die vom 22.— 25. Auguſt in Hamburg faftfindende Bundes tagung 
joll ſich zu einer gewaltigen Kundgebung für den Offen 
gestalten. Die Hauptkundgebung findet Sonntag mittag im 
Curiohaus ſtatt. Die Beteiligung weiteſter Kreiſe der Hamburger 
Vürgerſchaft iſt geſichert. Landsleute aus dem Reiche erſcheint in 
Maſſen! Im Anſchluß an die Kundgebung finden eine Wallfahrt 
nach Friedrichsruh zum Grabe Bismarcks, ein Dampfer⸗ 
ausflug nach Kuxhaven und eine Autogeſellſchaftsfahrt nach Lübeck ſtatt. 
Tags zuvor findet ein Empfang auf dem Olean-Nieſen⸗ 
dampfer „Milwaukee“ und Beſichtigung desſelben ſtatt, jerner 
eine Hafenrundfahrt und der Beſuch des weltberühmten 
Hagenbeckſchen Tierparks in Stellingen. Abends feiert die 
Ortsgruppe Hamburg Fahnenweihe, verbunden mit einem großen 


oſtmärkiſchen Seft- und Heimatabend. Die Weiherede 
hält Herr Paſtor Gürtler - Berlin. Am Freitag findet eine 
große Kundgebung zur Entlchädigungsfrage in der 
Börfe, eine Sondertagung zur Behandlung der Siedlungs⸗ 
und Wohnungsbaufragen und ein großer Srauenfee, 
veranstaltet von den Oflbundfrauen in Verbindung mit der Frauen⸗ 
gruppe des Vereins für das Deutſchtum im Ausland, ſtatt. Zahlreiche 
Beteiligung oftmärkifcher Frauen erwünſchtl Herren als Säſte will⸗ 
kommen! Sofortige Anmeldung von Mitgliedern des Oftbundes 
und der Szczupiornoteu⸗ Vereinigung ſowie von Säſten bei unſerer 
Haupfgejchäjtsftelle oder beim Landesverbandsvorſitzenden, Herrn Paul 
Sitze, Hamburg-Altona, Holſtenſtraße 222, dringend erwünscht, 
damit die erwirkte Preisermäßigung zugebilligt werden kaun! 


Die Gſthilſe teilweiſe in Kraft geſetzt. 


Nach mehrtägigen Beratungen ift am 26. Juli zufammen mit dem 
Oeckungsprogramm auf Grund des Artikels 48 im Wege der Not- 
verordnung auch die Oſthilfe in Kraft geſetzt worden. Damit 
iſt von der öſtlichen Landwirtſchaft die lähmende Ungewißheit ge⸗ 
nommen worden, die ſich infolge der Neichstagsauflöſung eingeſtellt 
hatte. Sine endgültige Regelung iſt freilich mit der Not⸗ 
verordnung über die Oſthilfe noch nicht getroffen worden. Sie 
hat den Sweck, bis zum Inkrafttreten des Oſthilfe⸗ 
gejetes, über das erjt der neue Reichstag Beſchluß fallen wird, 
die dringendſten Maßnahmen in die Wege zu leiten. 
Sie ift alſo weder zeitlich, noch inhaltlich fo weitreichend und umfaljend 
wie das durch die Neichstagsauflöſung nicht mehr zur Annahme gelangte 
Geſetz. In den während der letzten Wochen unter Führung des Reichs- 
ernährungsminiſters mit den anderen beteiligten, insbeſondere mit den 
preußiſchen Stellen geführten Verhandlungen find die organila- 
toriſchen Maßnahmen zur Oſthilfe ſoweit vor⸗ 
bereitet worden, daß Sie alsbald in Wir kfamkeit 
gejett werden können. Die Neichsregierung betont, daß das 
Reich, das den Hauptteil der Verantwortung trägt, naturgemäß 
auch die Führung bei der Durchführung der Oſthilfe 
beanſpruchen muß. Leider ſcheint es, daß es nicht ohne Kompetenz- 
ſtreitigkeiten namentlich zwiſchen Reich und Preußen abgehen wird. 
Wir wollen hoffen, daß die Bürokratie nicht das wieder zuſchanden 
macht und in feiner erwarteten günſtigen Wirkung abſchwächt, was 
nach jahrelangem Drängen endlich erreicht worden iſt. Durch die Not- 
verordnung werden zunächſt die Mittel, insgeſamt 126 Will. M, flüſſig 
gemacht, die der Haushaltsplan 1930 für die Oſthilfe vorſieht. Sie 
ſollen in erſter Linie für die Zinsverbilligung, Betriebsſicherung und die 
Senkung der kommunalen Laften, der Schiffahrtsabgaben und der 
Frachten dienen. Beſonders wichtig iſt, daß die Reichsregierung trotz 
mancher entgegengehaltener Bedenken den von der Landwirtſchaft 
dringend geforderten Vollſtreckungsſchutz für die von der Swangs⸗ 
versteigerung bedrohten Betriebe in Kraft geſetzt hat. Aufgabe des 
Vollſtreckungsſchutzes iſt es bekanntlich, die notwenoige Atempauſe ju 
ſchaffen, um eine Durchführung der geplanten Umſchuldung zu er- 
möglichen. Seine Bedeutung erhält der gewährte Vollſtreckungsſchutz 
erſt dadurch, daß ſich die Reichsregierung entſchloſſen hat, durch Not- 
verordnung auch die Garantie für die Jod Mill. M zu übernehmen, die 
für die Einleitung der Umſchuldung erforderlich ſind, und auf dieſe 
Weiſe die erſte Jahresrate für die auf fünf Jahre verteilte Um⸗ 
ſchuldungsaktion ſicherzuſtellen. Durch ein Abkommen mit der 
Rentenbankkreditanftalt iſt die eine Hälfte der garantierten 
Summe in bar ſichergeſtellt worden; die zweiten 50 Mill. M 
werden durch Ausgabe von Ablöfungsſcheinen durch die 
Rentenbankkreditanftalt aufgebracht werden. Dieſe übernimmt alſo in 
dieſem Falle zunächſt die Aufgabe, die im Oſthilfgeſetz der geplanten 
Ablöſungsbank zugedacht war. Als die diesbezüglichen Verhandlungen 
bereits zum günftigen Abschluß gelangt waren, trat die Preußiſche 
Regierung mit einem entſprechenden Hundert -Millionen- 
Kreditangebot an die Reichsregierung heran; Preußen verband 
mit dieſem Angebot aber die Forderung auf vermehrten Einfluß bei der 
praktiſchen Durchführung der Oſthilfe. Da die Rentenbankkreditanftalt 
überdies ein günſtigeres Angebot gemacht, d. h. ihre Mittel zu einem 
niedrigeren Zinsfuß und vor allem zeitlich unbegrenzt angeboten hatte, 
ſchlug die Reichsregierung das preußiſche Angebot ab. Die Reichs- 
regierung hat ferner durch Notverordnung eine weitere Garantie über 
30 Mill. M zur Förderung des Siedlungswerkes übernommen, Jo daß 
endlich mit einer Beschleunigung dieſer für das Sıhickfal des Oſtens 
entſcheidenden Arbeit gerechnet werden kann. 

Nicht berückſichtigt find in der Notverordnung die im Oſthilfegeſetz 
vorgeſehenen dringenden Bahn- und Straßenbauten im Often. Die 
Reichsregierung beabſichtigt aber, die vorgeſehenen Verkehrsbauten, 
deren Durchführung im Wege der Notverordnung nicht angängig iſt, 
nach Möglichkeit im Nahmen des geplanten Arbeits- 
beſchaffungsprogramms in Angriff zu nehmen, ſoweit es die 
vorgerückte Jahreszeit zuläßt. 


Treviranus über das Oſtprogramm. 
Reichsminiſter Treviranus ſprach am 29, Juli über das in der 
Notverordnung enthaltene Oſtprogramm. Er wies dar- 
auf hin, daß nur ein Teil des Programms durch Notverordnung ver— 


wirklicht werden konnte, daß ein weiterer Teil aber jurückgeſtellt 
werden mußte, weil die geſetzlichen und verfaſſungsmäßigen Voraus- 
letzungen für ihre Inkraftsetzung nicht gegeben waren. Darunter 
fielen die Beſtimmungen über die Bildung der Ablöſungsbank, über 
die Umſchuldung, über die Durchführung größerer Wege- und Eiſen- 
bahnbauten u. a. Trotz der Unmöglichkeit, die Ablöſungsbank zu 
ſchaffen, habe die Reichsregierung die Ofthilfe in möglichſt weitem 
Umfange ſicherſtellen können. Die Banken hätten ſich bereiterklärt, 
für das laufende Jahr auch Mittel für die Umſchuldung und 
Betriebsſicherung in Verbindung mit dem Vollſtreckung s- 
chutz zur Verfügung zu ſtellen. Die Durchführungsbeſtimmungen 
für die Landſtellen würden baldigft durch die Reichsregierung im 
Einvernehmen mit den Länderregierungen vorläufig in Kraft geſetzt 
werden. Darüber hinaus ſei es möglich geweſen durch die Inkraft- 
ſetzung des Haushaltes und die dort vorgefehenen rund 126 Millionen 
für die Laſtenſenkung und andere Maßnahmen zur Verfügung 
zu ſtellen. Die Reichsregierung werde dem kommenden Reichstag 
vorſchlagen, das Oſthilfegefetz in der dem letzten Reichstag vorgelegten 
Sajjung erneut zu verabjchieden. 


Sterbende Wirtſchaft im Offen. 

Die Papierfabrik Rathsdamnitz, eine der be- 
deutendſten oſtpommerſchen Betriebe, ift infolge der ungünſtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage ſtillgelegt worden. Von der Leitung ſind ſämt⸗ 
liche Angeſtellten und Beamten gekündigt worden. Insgefamt wurden 
in den Selluloſebetrieben 700 Arbeiter beſchäftigt. Außerdem 
wird die Stolper Kreisbahn durch die Stillegung empfindlich betroffen. 


Polenverfrag ohne Vatijizierung? 

Die Sndujtrie- und Handelskammer für die Pro⸗ 
vin; Oberſchleſien hat an den Reichskanzler, das Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſterium, das Auswärtige Amt und das Preußiſche Handels- 
ministerium einen dringenden Bittruf gegen die önkraft- 
letzung des deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages 
gerichtet: „Im Hinblick auf uns bekanntgewordene Beſtrebungen, den 
deutſch-polniſchen Handels vertrag durch Notver⸗ 
ordnung in Kraft zu setzen, ſehen wir uns durch die ſchon 
jetzt täglich wachſende Arbeitsloſigkeit und Wirt- 
ſchaftsnot unſeres Bezirks veranlaßt, die Reichsregierung drin- 
gend ju bitten, dieſen Anträgen keinesfalls ſtattzugeben. Bei der. 
untragbaren Auswirkung des deutſch⸗-polniſchen 
Handels vertrages in jeiner gegenmärtigen 
Salfung für den gefamten Often, insbejondere aber für 
Oberſchleſien, würde eine Natifizierung des Vertrages durch Not- 
verordnung als eine erneute ſchwere Hintanletzung ober ⸗ 
ſchleliſcher Interejfen betrachtet werden. Ein dadurch jetzt 
ermöglichtes Hereinſtrömen polniſcher Kohle und polniſchen 
Eijens in unjeren Bezirk müßte neben ſteigender Arbeitsloſigkeit in 
jeiner Rückwirkung auf die geſamte Wirtſchaft unjeres Bezirks zu 
ernſteſten Beſorgniſſen Anlaß geben. Wir bitten daher dringend, 
diefem ſchon jetzt vorhandenen Notstand Rechnung zu tragen und ihn 
keinesfalls durch eine derartige, für unſeren Bezirk einſchneidende 
Maßnahme zu verſchärfen.“ In gleichem Sinne haben ſich die ober- 
ſchleſiſchen Kommunalverwaltungen telegraphiſch an den Reichskanzler, 
mehrere Reichs- und den preußiſchen Handelsminiſter gewandt. 

Dieſer Proteſt richtet ſich gegen den Vorſchlag des Vor- 


litzenden des deutſch - polniſchen Komitees, des Prof. Julius 
Wolf, den Handelsvertrag mit Polen im Wege der Notver- 
ordnung in Kraft treten zu laſſen. Warſchau ſcheint einer 


Jolchen Negelung nicht abgeneigt; es hat ſich mit verſchiedenen 
Staaten in Verbindung gejett, um über eine Inkraftſetzung der 
mit dieſen abgeſchloſſenen Handelsverträge ohne Natifizerung zu ver⸗ 
handeln, mit dem Erfolg, daß der Vertrag mit Numänien am 
25. Juli, der mit Spanien am 1. Auguſt in Kraft tritt. Die 
polnische Regierung hat ferner Schritte eingeleitet, um auch zahlreiche 
andere in der letzten Zeit mit dem Ausland abgeſchloſſenen Wirtſchafts⸗ 
verträge und Abmachungen, die bisher nicht ratifiiert wurden, noch 
vor ihrer Ratfizierung in Kraft treten zu laſſen, um eine Stabilifierung 
und Belebung der wirtschaftlichen Beziehungen zum Ausland herbei 
zuführen. Es handelt lich vor allem um das Inkrafttreten der 
Handelsverträge mit Frankreich, Griechenland und 
Portugal. Auch über die Möglichkeit, den Vertrag mit Deutfch- 
land auf dieſe Weife in Kraft zu Jetzen, wird in Warſchau beraten, 
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Die Danziger Frage. 


In der Antwortnote, die der polniſche diplomatiſche Vertreter in 


Danzig auf die Gdingen-Beſchwerde der Freiſtaatsregierung dem 
Völkerbundskommiſſar überreicht hat, iſt beſonders bezeichnend, daß 
nach Auffaſſung der polnischen Regierung die Danziger Beſchwerde 
nicht als zuläjjiger Streitfall vor den Völkerbund gehöre, weil dieſe Be⸗ 
ſchwerde angeblich gegen die wirtſchaftliche und politiſche Unabhängig- 
keit Polens verſtößt. Polen beſtreitet alſo der Freien Stadt Danzig 
grundſätzlich das Recht, ſich wegen der einſeitigen Bevorzugung 
Gdingens durch Polen beim Völkerbund zu beſchweren. Es verlangt 
alſo, daß Danzig ohne Widerspruch jeden Schaden hinnimmt, den die 
polniſche Regierung ſeiner Wirtſchaft dadurch zugefügt hat und noch 
zufügen wird, daß ſie einen Konkurrenzhafen in ſeiner unmittelbaren 
Nachbarschaft baut. Niemand beſtreitet, daß die Gdingener Frage für 
Danzig eine Exiſtenzfrage iſt. Niemand kann es daher auch der Dan- 
ziger Negierung verdenken, wenn fie von dem ihr auf Grund des Ver- 
Jailler Diktates zuſtehenden Necht der Beschwerde Gebrauch macht und 
ſich außerdem auf die Entſcheidung des Völkerbundkommillars von 1921 
beruft, in der feſtgeſtellt wird, daß „die polnifche Regierung verpflichtet 
ijt, den Hafen von Danzig voll auszunutzen, welche anderen Häfen 
lie in Sukunft an der Oftjeeküfte auch errichten mag“. Die polniſche 
Regierung ſtellt ſich offenbar auf den Standpunkt, daß Danzig kein 
Recht habe, ſich auf diefe Entſcheidung von 1921 zu berufen; jeden⸗ 
falls bestreitet fie in ihrer Antwortnote, irgendwie zu einer Be- 
ſchränkung ihrer wirtſchaftlichen Unabhängigkeit und ſtaatlichen Ent- 
wicklungsfreiheit mit Nückſicht auf Danzigs Intereſſen verpflichtet zu 
Jein. Sie macht alſo den Verſuch, die ganze Angelegenheit auf ein 
totes Gleis zu ſchieben, indem fie ſich bemüht, jede ſachlich e Aus- 
einanderjetung über das Danzig-Gdingener Verhältnis zu verhindern, 
dadurch, daß ſie formaljuriſtiſche Einwände erhebt. Dieſer Verſuch 
iſt auf das entſchiedenſte zurückzuweiſen; wenn Polen nämlich jetzt in. 
jeiner Antwortnote die Auffaffung vertritt, daß der Danziger Antrag 
mit der wirtſchaftlichen und politischen Souveränität des polniſchen 
Staates unvereinbar ſei, ſo hätte diefer Einwand nicht erſt jetzt gegen 
den Danziger Antrag, ſondern ſchon 1921 geger die Entſcheidung des 
Hohen Kommiſſars geltend gemacht werden müſſen. Denn der Danziger 
Antrag will nichts anderes, als daß das in diefer Entſcheidung an⸗ 
erkannte Necht auf volle Ausnutzung des Danziger Hafens von Polen 
auch praktisch befolgt wird. Die polniſche Regierung befolgt wieder 
ihre ſchon Jo oft bewährte Taktik: Sie zeigt dem Völkerbunde, wie 
man ſich der läſtigen Verpflichtung, in einer brennenden Frage ein 
‚Urteil zu fällen, entzieht; fie zeigt ihm, mit welchen juriſtiſchen Kniffen 
11 lich vor der Verantwortung drückt und ſich für „nicht zuſtändig“ 
erklärt. 
Es geht um den wirtſchaftlichen und kulturellen Fortbeſtand Danzigs. 
15 000—20 900 Arbeitsloſe bei 400 ooo Einwohnern ſind auf die 
Dauer eine unerträgliche Laſt. Die Ausſicht, den Arbeitsmarkt durch 
die Abſchiebung der vielen tausend polniſchen Arbeiter zu entlaſten, 
iſt nur gering. Produkte aller Art werden heute über die zollfreie Srenze 


aus Polen, wo fie dank der niedrigeren Löhne 3. C. billiger hergeſtellt 
werden können, nach Danzig gebracht. Die Zahl der Konkurs- und 
Vergleichsanträge iſt im erſten Halbjahr 1930 im Vergleich zur ent- 
Jprechenden Seit des Vorjahres erheblich, von 44 auf 58, geſtiegen. Die 
Steuerkraft des kleinen Staatsweſens iſt bald erſchöpft. Auf der anderen 
Seite zahlt ganz Polen Steuern, damit Gdingen weiter ausgebaut und 
das gewaltige Defizit der koſtſpieligen Hafenverwaltung in Sdingen 
und der Kohlenbahn, die von Oberſchleſien zur Küſte führen wird, gedeckt 
werden kann. In einer kürzlich in deutſcher Sprache erſchienenen polni= 
chen Propagandabrofchüre: „Polen, Land, Leute, Wirtſchaft, Handel“ 
von Lewandowski und Sowa wird (auf Seite 7) ganz offen in bezug 
auf Gdingen gejagt: „Die polniſche Regierung bemüht ſich mit allen 
ihr zur Verfügung ſtehenden Mitteln, den Hafen und 
die Stadt Gdingen mit allen neuzeitlichen Einrichtungen auszuſtatten 
und den ganzen Überjeeverkehr über den rein polnischen 
Hafen ju leiten.“ 

Der „Danziger Preſſedienſt“ bringt über die Entwicklung des 
Danziger Außenhandels in den erſten fünf Monaten d. J. 
folgende Einzelheiten: Die ſeewärtige Wareneinfuhr über Danzig hat 
444 322,4 Co., die ſeewärtige Warenausfuhr über Danzig 2817 002,8 
Tonnen betragen. Während das Ergebnis der Ausfuhr im Vergleich 
zur entsprechenden Seit des Vorjahres eine Steigerung bedeutet, die 
in erſter Linie auf einen verſtärkten Export von Kohlen 
und von Getreide zurückzuführen iſt, ſtellt das Ergebnis 
der Wareneinfuhr im Vergleich zum ſelben Seitabſchnitte des 
Vorjahres einen Rückgang dar, der außerordentlich be=- 
deutfam iſt, da er ſich auf nicht weniger als 309 930,4 To. beläuft, 
wobei zu beachten iſt, daß infolge der ſtrengen Froſtperiode in den 
Monaten Sebruar und März vorigen Jahres die Einfuhr ohnehin 
ſchon geringer als in der gleichen Zeit des Jahres 1928 war. Die ſee- 
wärtige Einfuhr der wichtigſten Warengattungen ging in 
den erſten fünf Monaten d. J. im Vergleich zur gleichen Seit des 
Vorjahres in folgender Weiſe zurück (in Tonnen): 


1929 1939 
Schrott „ „ . 108282, 16 464,8 
Erze und Schwefelkies. . . „ 241 535, 196 553,0 
Düngemittel een een 107 137,7 77 180,6 
Salpeter .. 59000,0 29 146,9 


Im erften Quartal 1930 ging der ſeewärtige Import über Danzig 
im Vergleich zum Vorjahre um 35 v. H. zurück, während der 
Importüber Gdingen um etwa 3200. H. zunahm. Die 
Erweiterungen der Umſchlagseinrichtungen für Schrott im Sdingener 
Hafen und die mehrfache ſtarke Herabſetzung der Umſchlagsgebühren, 
die Gdingen dank der weitgehenden ſtaatlichen Unterſtützungen vor- 
nehmen konnte, hat die polnische Schrotteinfuhrzentrale veranlaßt, den 
geſamten Schrottbedarf Polens nicht mehr über Danzig, ſondern über 
den Gdingener Hafen zu beziehen. 


Liſte der im Weltkriege gefallenen Diſtriktskommiſſare. 


Von den 180 Diſtriktskommiſſaren, die im Jahre 1914 in der 
Provinz Poſen amtierten, haben 21 den Heldentod im Weltkriege 
erlitten. Von dieſer wertvollen Beamtengattung, die in der Provinz 
Polen eine beſondere Bedeutung hatte, ift alſo ein hoher Prozent- 
jat gefallen. Es wäre erfreulich, wenn an geeigneter Stelle das 
Andenken dieſer Braven durch ein Denkmal geehrt würde. Bisher 
waren die Namen der Gefallenen nicht bekannt. Jetzt iſt es durch 


Vermittlung des Amts für Kriegsverluſte gelungen, aus den Akten 
des polniſch gewordenen Oberpräfidiums in Pofen eine Liſte der ge- 
fallenen Diftriktskommillare aufzuſtellen. Herr Viſtriktskommiſſar i. N. 
A. Paſch ke, Berlin SW 61, Hagelberger Str. 10, II, hat die Freund- 
lichkeit gehabt, uns dieſe Liſte zu übermitteln. Wir drucken ſie hier 
zum ehrenden Andenken der für Volk und Vaterland Gefallenen ab. 
Gefallen ſind: 


Vor- und Zuname e Hane d Militärſtellun e 
3 Ort Tag | Kommiſſar in f N Ort Tag 
1 | Belling, Arthur Caſſel 16. 6. 70 Mirxſtadt Hpt. a. D. Inf.⸗Rgt. 140 Verdun 11. 7. 16 
2 Büste, Richard Tilſit 16. 5.88] Tannenhofen [Rittm. d. R. Reſ.⸗Inf.⸗Rgt. 231 Martinpick 15. 9. 16 
3 | Engelmann, Eduard. Coſel 19. 1.77] Polajewo | Hpt.d. Reſ. Feldart.⸗Rgt. 50] Tuzcyn, Rußland 11. 11. 14 
4 | Grell, Walter Berlin 14. 5. 70] Schönlanke Hpt. d. R. Inf.⸗Rgt. 229 RNuzyca, „ 23. 11. 14 
5 [ Haaſe, Georg Auras /D 14. 11.90 Anwärter Et. d. R. Reſ.⸗Inf.⸗Rgt 229 | Tzerwin, „ 7. 8. 15 
6 | Ritebuih, Paul Cöpenick 18. 1.83] Pogorzela |Oblt. a. D. Stab R.-I.-R. 227 Czermin b. Rygowo 22. 11.14 
7 Klapper, Ale Berlin 17. 7.77] Obornit / Süd Lt. d. Reſ. Gren.⸗Rgt. 2 Pawlekowice 5. 12. 14 
8 Krantz, Friedrich Tilſit 28. 4. 72 Filehne Oblt. d. L. Erſ.⸗Rgt. Königsbg. Schirwindt 31. 10. 14 
9 Lahl, Albert 2 Bromberg 30. 7. 81 Znin Lt. d. R. Füſ.-Rgt. 34 Wytſchaſte 7. 11. 14 
10 Müller, Ernſt. Santdusky / Ohio 30. 7. 77 Golantſch Hpt. d. L. Reſ.⸗Inf. 211 Pys 15. 9. 16 
11 Mühring, Erich. Kempen 21. 6. 76 Kreutz Lt. d. R. Gren.⸗Rgt. 9 Les Loges 7. 10. 14 
12 Orlowius, Arthur Gubin (Graudz.) 25. 10. 77] Sulmierſchütz Hpt. d. R. Inf.⸗Rgt. 142 Souchez 5. 3. 15 
13 Pokorra, Friedrich 1 19. 5.81] Neuſtadt / P. | Et. d. Reſ. Landw.⸗Rgt. 37 [Kowrow b. Opatow 14. 10. 14 
(Ortelsburg 

14 Prauſe, Erich Liſſa / P. 24. 5. 85 Anwärter Lt. d. R. Füſ.⸗Rgt. 37 Longwy 3. 9. 14 
15 | Reimers, Karl. Trautenſtein 26. 3. 72 Dopiewo Hpt. a. D. Reſ.⸗Inf.⸗Rgt. 264 Reitkowen 12. 2. 15 
16 Runge, Friedrich. Alt⸗Damerow 28. 12. 73 Argenau Hpt. d. R. Inf.⸗Rgt. 61 Jaſionna 19. 12. 1 
17 | Schnee, Martin Groß⸗Podles 10. 11. 69 Powids Oblt. d. R. Inf.⸗Rgt. 209 Biaſchofe 30. 10. 14 
18 | Schroeder, Viktor... Herbsleben 25. 4. 80] Anwärter Et. d. Ref. Inf.⸗Rgt. 82 Chevillecourt 20. 9. 18 
19 | von Schuler, Auguſt Frankfurt a. M. 20. 7. 85 Anwärter Lt. d. N. Inf.⸗Rgt. 118 Schiminon b. Vill 20. 9. 18 
20 von Warnin, Friedrich... Natzewitz 19. 8. 70 Bromberg [Spt. d. R. Reſ.⸗Inf.⸗Rgt. 209 Wydendrift 3. 11.14 
21 Wihſemann, Wilhelm Caſſel 12. 9.83] Anwärter Lt. d. R. Inf.⸗Regt. 32 Rogi / Lodz 20. 11. 14 


Polnische Matroſen als Mefjerhelden. 

In Danzig kam es am 27. Juli in einem Lokal zu ſchweren 
Ausſchreitungen polniſcher Matroſen von dem pol⸗ 
niſchen Torpedoboot „Mazur“. Als der Geſchäftsführer die 
Matroſen wegen ihres flegelhaften Benehmens zur Node ſtellte, erhielt 
er von einem diefer Rüpel einen Sauſtſchlag ins Geſicht; außerdem 
wurde er durch einen Dolchſtich verletzt. Es kam dann zu einer 
ſchweren Schlägerei, bei der die übrigen Matrosen wiederholt 
ihre Meſſer gebrauchten. Bei der Schlägerei wurden außer dem 
Geſchäftsführer des Lokals noch weitere vier Dan 
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ziger Perfonen von den Polen durch Mefferftiche 
verlett. Als das Überfallkommando eintraf, ergriffen die 
Matrofen die Slubt. Drei von ihnen, die von den Polizeibeamten 


eingeholt werden konnten, ſetzten ihrer Feſtnahme heftigen 


Widerſtand entgegen, Jo daß fie nur mit dem Gummiknüppel über- 
mältigt werden konnten. Ein weiterer polniſcher Matroſe wurde 
Jpäter im Steffen-Park aufgefunden. Er war auf der Slucht ge⸗ 
ſtürzt und hatte lich dabei den linken Oberschenkel gebrochen. Es iſt 
nicht das erſtemal, daß polniſche Militärs blutige Zwiſchenfälle im 
Danziger Hoheitsgebiet hervorgerufen haben. 5 


Brennende Fragen: Grenzreviton — Minderheitenſchutz. 


Paneuropa und Gren reviſion. 

Jules Sauerwein hat fi in einem Artikel im „Matin“ er- 
neut mit der Frage der Grenzreviſionen befaßt. Er ſtellt feſt, die 
Antworten auf das Paneuropa- Memorandum Briands ließen erkennen, 
daß ſich die europälſchen Staaten in Anhänger der 
Srenzrevifionen (vor allem Deutſchland, Italien, Ungarn) und 
in Anhänger des Status quo geteilt hätten. Das trifft 
inſofern nicht ganz zu, als es daneben noch eine dritte Staaten 
gruppe gibt, die lich in der Srenzreviſionsfrage ab- 
wartend und unentſchloſſen verhält. Su dieſer Gruppe 
gehört bis zu einem gewiſſen Grade auch England, ohne deſſen Zu- 
ſtimmung es ju keiner Grenzänderung auf dem Kontinent kommt. 
Sauerwein erklärt dann weiter, alle Staaten hätten ſich in ihren 
Antworten auf die Briandſche Umfrage ſtark dafür eingeſetzt, daß 
die Rechte und Zuſtändigkeiten des Bölkerbundes 
nicht durch die paneuropäiſche Union eingeſchränk: 
würden. Da im Art. 10 der Völkerbundsſatzung das Verfahren für 
eine Anderung der Traktate für den Völkerbund feſtgelegt worden 
jei, würde es unbillig ſein, wollte man dem Bölker- 
bunde das ihm zuſtehende Nevilionsrecht entziehen. 
Das heißt alſo: Kaum hat man in Paris erkannt, daß das Briandſche 
Unternehmen möglicherweiſe eine Neviſionsdebatte hervorrufen kann, 
als man ihm auch ſchon das Recht beſtreitet, über die Frage zu be⸗ 
raten, die von allen europäiſchen zweifellos die wichtigſte und drin⸗ 
gendſte iſt; da ſetzt man ſich mit einem Mal für die „Rechte“ des 
Völkerbundes ein, da man von dieſem mit Sicherheit weiß, daß er von 
ſeinem Nechte keinen Gebrauch machen wird. 

Ein Schwede für Grenzreviſion. 

Auf der Tagung der önterparlamentariſchen Union 
in London brachte der ſchwediſche Vertreter Link- 
hagen einen Antrag ein, in dem es heißt: „Nach Unterzeichnung des 
Rellogg-Paktes ſollte die Interparlamentariſche Union anregen, daß 
Grenzen, die im Friedensvertrage zu eilig gezogen 
worden find, einer Neviſion unterzogen werden.“ Mit 
den „zu eilig gezogenen Grenzen“ ſind in allererſter Linie die deutſchen 
Oltgrenzen gemeint. Wenn die Erörterungen vor der Interparlamen- 
tariſchen Union auch nur theoretiſche Bedeutung beſitzen, ſo iſt es doch 
immerhin bemerkenswert, daß die Frage der Grenzrevifion auch in 
Kreiſen offen erörtert wird, denen man im allgemeinen keine chauvi⸗ 
niftifche Seſinnung nachfagen kann. 


Die deutſchen Studenten für Grenzrevifion. 


In Breslau fand der 13. Deutſche Studententag ſtatt, auf 
dem die Studentenſchaften aus dem Reich, Deutjch-Öfterreich 
und den anderen Hochſchulen des deutſchen Sprachgebietes vertreten 
waren. Der Vorſitzende der Deutſchen Studentenſchaft, Dr. Hoff- 
mann- Berlin, gab in feiner Begrüßungsanſprache der Freude Aus- 
druck, daß man nach dem deutſchen Oſten gekommen ſei. Es gelte, die 
Erkenntnis der Not des deutſchen Oſtens ju vertiefen. Ein Ver- 
treter des Kreiſes IV (Mitteldeutſchland und Schleſien) verlas nach 
Begrüßungsworten eine dann einſtimmig angenommene Entſchließung 
folgenden Inhalts: 

„Die Deutſche Studentenschaft hat die Vertretung aller Studenten 
des deutſchen Sprachgebietes zum 13. Deutſchen Studententage nach 
Breslau aufgerufen, um erneut zur Schikjalsfrage der 
deutſchen Oſtmark Stellung zu nehmen. Sie fühlt ſich als 
Geſamtvertretung der akademiſchen Jugend ver- 
pflichtet, in Erinnerung an die Tat vom Annaberg erneut ihren 
ſchärfſten Sinſpruch gegen die willkürliche Ab- 
trennung wichtiger Gebiete Ober- und Nieder- 
ſchleliens zu erheben. Darüber hinaus wird fie auch unter 
dem Eindruck der ſich ſtets neu wiederholenden Angriffe auf die ge⸗ 
jamte deutſche Oſtgrenze ihre Forderung auf eine end- 


gültige Regelung des Ofproblems und SZurück⸗ 
gewinnung des gefamten deutſchen Bodens nicht 
aufgeben.“ 


Deutſch⸗ polniſche Erklärung zu den Grenzzwiſchenfälleu. 


Die deutſche und die polnische Regierung haben durch je einen 
Beauftragten die Srenzzwiſchenfälle der letzten 
Monate noch einmal überprüft — bedauerlicherweiſe 
wieder ohne neutralen Vorſitzenden. Die Regierungen haben in 
einem Kommunikat über das Ergebnis der Vejprechungen berichtet; 
demnach ift der Catbeſtand „einer erſchöpfenden Prüfung unterworfen“ 
worden; es konnte aber kein dölliges Einvernehmen 
über alle Einzelheiten erzielt werden. Im Intereſſe der 
nachbarlichen Beziehungen wurde beſchloſſea, daß beide Teile ein⸗ 
ander das gefamte Material zur Klärung des Tatbeſtandes zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Beide Regierungen haben Maßnahmen ge- 
troffen, um die Wiederholung neuer Zwilhen- 
Bälle zu verhindern; den Grenfbeamten wird das dienſtliche 
Überſchreiten der Grenze ohne beſondere Genehmigung der Gegen- 
ſeite verboten. Die Grengbehörden haben alle Schärfe bei der An- 
wendung der Vorſchriften über den Grenzübertrirt der Sivilbevölkerung 
zu vermeiden. Den Ortsverwaltungen wurde Anweiſung gegeben 
über die Zuſammenarbeit mit den Ortsbehörden der Gegenseite. — 
Wenn das das Ergebnis mehrwöchiger Beſprechungen iſt, dann muß 
man es als recht dürftig bezeichnen. Daß Polen ſich viel um die 
Abmachungen kümmern wird, iſt nicht anzunehmen. Es hatte ſchon 
wiederholt verſprochen, geeignete Maßnahmen zu ergreifen, um die 
fortgeſetzten Uberfliegungen deutſchen Gebietes 
durch polniſche Militärflugzeuge zu verhindern — mit dem Erfolg, 
daß faſt jede Woche einmal ein polniſches Flugzeug unbekümmert das 
deutſche Grenzgebiet überfliegt. Es wäre daher leichtlinnig, zu 
glauben, daß Polen die Abſicht hat, ſich an die Versprechungen obiger 
Erklärung zu halten. 5 


Englische Abgeordnete fordern Minderheitenſchutz. 


Oberſt Malone, Mitglied der engliſchen Arbeiterpartei, der im 
vergangenen Jahre Polen bereiſt und dort die Lage der nationalen 
Minderheiten ſtudiert hat, hat dem engliſchen Miniſter⸗ 
präjidenten eine von 69 Unterhausabgeordneten 
unterzeichnete Eingabe überreicht, in der auf die Ver⸗ 
antwortung der britischen Regierung für die Rechte der nationalen 
Minderheiten hingewieſen und feſtgeſtellt wird, daß die auch von 
England garantierten Minderheitenſchutzverträge die 
Vorausfetzung für die Anerkennung Polens und 
der anderen Staaten ſeitens der Großmächte ge⸗ 
weſen ſind. In der Eingabe heißt es u. a.: „Die Verträge haben 
in der großen Mehrzahl der Fälle verjagt... Die in Genf den Ein- 
gaben der Minderheiten widerfahrende Behandlung zeigt, daß der 
Völkerbund als Garant. der inderheitenrechte 
verjagt hat, und läßt befürchten, daß die Eingaben nicht die ihnen 
gebührende Beachtung finden. Fernerhin zeigen die Berichte, daß 
zahlreiche Minderheiten verhindert werden, ihre Eingaben an 
den Völkerbund zu machen ... Im Jahre 1929 wurden von 42 ein- 
gereichten Petitionen nur zwei vor. dem Nat be⸗ 
handelt und beide blieben unentſchieden und un⸗ 
abgeſchloſſen“ uſw. Am Schluß wird der Miniſterpräſident auf- 
gefordert auf der Bölkerbundtagung im September 
d. J. die Einſetzung einer Kommiſlion zu fordern, die 
zu unterſuchen hat, in welcher Weiſe die Minderheitenſchutzberträge 
gehandhabt werden und in welcher orm außerhalb und innerhalb des 
Völkerbundes die Beschwerden der Minderheiten ihre Erledigung 
finden. Die Kommiſſion ſoll die betreffenden Länder bereijen, die 
Verhältniſſe prüfen und bis zum Mai 1931 den Völker⸗ 
bund Bericht erſtatten und Beſerungsvorſchläge machen. 


Neues aus Polen. 


Das polnische Weſtprogramm. 

Seit Monaten unterhandeln die polniſchen Behörden über die 
Durchführung eines Weſtprogramms. Für die Wojewodſchaft 
Poſen ift in großen Zügen dieſes Programm bereits entworfen. Es 
ſieht Siedlungen an der deutſchen Grenze, Straßen 
und Siſenbahnbauten, Umwandlung der Land- 
ſchulen in jJiebenklajfige Schulen, die für mehrere Ge⸗ 
meinden zuſammen zuſtändig ſind, Ausbau der Warthe und 
der Netze, Hebung der Landwirtſchaft durch Kredite und 


übernahme der Kommunalſchulden der in der Nähe 
der Grenze gelegenen Gemeinden durch den Staat 
vor. Über dieſes Programm werden eine Interminiſterielle Kom- 
miſſion für poſenſche Angelegenheiten und die lokalen Behörden weitere 
Beſchlüfſe fallen. Intereſſant ift die Aufnahme der leit einiger Seit 
eplanten ſtrategiſchen Bahnbauten in der Provinz Polen in dieſes 
ai en Genannt werden u. a. Bau einer Strecke Birnbaum — 
Dratzigmühle, einer Strecke Deutſcheck—Nogaſen, einer Strecke Szar⸗ 
nikau— Kolmar —Sriedheim. 
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Er Swölftes Kapitel. 

Gertrud Rüdiger ſchuitt Jorgfältig ein paar Aſtern im Vorgarten 
ab und tat reichlich Laub vom Eisbeerſtrauch dazu. 

Es war Herbſt geworden. Der kleine Rektor lag ſchon drei 
Monate in ſeinem Grab; ein neuer Lehrer war an feine Stelle ge⸗ 
treten, diesmal einer mit vollwertiger akademiſcher Bildung; der 
Unterricht ging ſeinen alten Gang. Es war wie in einem Uhrwerk: 
das alte, abgenutzte Rädchen, das herausfällt, wird flugs erfetzt, und 
der Seiger läuft weiter. 

Als Fräulein Blücher genug Blumen und Blätter geſchnitten, ging 
ſie in ihr Zimmer, ſchüttete 
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mehr auf dem Kopf gelegen haben als früher, wo er als Oberlehrer 
ſeine Stunden abſaß. Aber gerade in der allererſten Zeit, während 
der größten Arbeit, war er ihr gegenüber noch der Alte geweſen. 
Dann erſt kam das langſame Sich-löſen. Man konnte es mit 
Worten gar nicht faſſen. Da war kein Jank, nicht einmal eine Ver⸗ 
ſtimmung. Man ſprach mit den gleichen Worten zueinander wie 
früher. Und doch war alles anders, ſtand ein Fremdes ꝛzwiſchen 
ihnen. Es gab Reiche, wohin ſie der Vater nicht mitnahm. Er ſchien 
mit jeinem Herzen und allen ſeinen Gedanken in einem Traumſchloß 
zu weilen, deſſen Türen ſorgſam vor ihr, ſeinem eigenen Kind, ab⸗ 
geſperrt waren, jo daß 


jie auf den Ciſch und bolte 
dann etwas herbei. 

Es war das Bild ihrer 
Mutter, das auf dem 
Schreibtiſch Georg Nüdi— 
gers ſtand. Swar trug 
Pinchen auf dieſer Photo- 
graphie nicht das ſchwarz⸗ 
jeidene, aber immerhin auch 
ein Kleid für Staats- 
aktionen, das ihr nicht 
tand. Im Hausrock ſich 
typen zu laſſen, wäre ihr 
beinah als Sünde und 
Läſterung erſchienen. 

Gertrud betrachtete lange 
ihr Geſicht. Und ſie nickte 
mechaniſch ein paarmal vor 
ſich hin. 

Es war ihr in letzter 
Zeit immer ftärker zum 
Benußtjein gekommen, daß 
jie ihrer Mutter Kind 
war. Sie, die ſich immer 
an den Vater attachiert 
hatte, die unzertrennlich 
von ihm geweſen war, die 
bisher die Mutter kaum 


ihre Herzen und tiefſten 
Gedanken ſich nicht mehr 
begegnen konnten. 

Die Hände, die das 
ſchmale Blumengewinde 
jügten, begannen leicht zu 
zittern. Wie ſie auch ſann 
und überlegte: er konnte 
doch nur vor ihr ver- 
bergen, was ihr, wenn ſie 
es wüßte, ſchmerzlich wäre. 
Und was konnte das ſein? 
Sie wird, ob fie auch hun- 
dert andere Wege zu gehen 
verſuchte, mit Notwendig- 
keit darauf geführt, daß 
eine Frau hinter dem allen 
tand. 

Eine Frau, die den 
Vater von der Tochter ab 
und zu ſich 309, bei der 
ſeine Gedanken weilten, 
von der ſeine Träume er- 
füllt waren. 

Sie hätte früher dar- 
über gelacht. Als der 
kleine Nektor von einer 
Wiederverheiratung ihres 


entbehrt hatte, war in 
dieſem letzten Vierteljahr 
gleichſam immer näher an 
die Tote herangerückt. Sie machte fich faft Vorwürfe, daß fie ſich der 
Lebenden nicht mit heißerer Innigkeit angeſchloſſen. Sie empfand ihr 
Fehlen, das ihr die Jahre her und hin kaum aufgefallen war, als 
ſchmerzliche Lücke. Sie fühlte, daß ſie des natürlichen mütterlichen 
Beiſtands ermangelte, der natürlichen Vertrauten; ſie fühlte, daß ſie 
einſamer war als andere junge Mädchen. 

Viele Stunden lang konnte ſie ſitzen und das Bild der Mutter 
anſehen. Es war eine Jo große Unruhe in ihr, fie hatte gar nicht 
mehr den friſchen Mut, der ihr den Spitznamen eingetragen. Und 
wenn fie die Phtographie anblickte, baten ihre Augen immer: „Hilf 
mir doch!“ 

Die Mutter ſollte helfen! Aber fie lag weit drüben in der Mark 
im kühlen Grab. Und es war, als hätte ſich der Vater nicht nur von 
der Stadt, in der er ſo lange gelebt und gelehrt hatte, ſondern auch 
von dem Grab gelöft; als beginne ein neues Leben in der neuen Stadt 
für ihn. 

Ein Leben, in dem ſie, feine Tochter, keine Stelle mehr hatte oder 
wenigſtens nicht die einzige und hauptlächliche. — 

Gertrud Nüdiger hob den Blick vom Bild und begann langſam, 
die kleinblütigen Aftern, das grüne Laub, die weißen Eisbeeren zu 
ſchmalem Gewinde jufammenzuflechten. 

Es war jo fonderbar: noch ganz die Unzertrennlichen, waren ſie 
beide, Vater und Tochter, hier angekommen, hatten dieſe neue Woh- 
nung hier eingerichtet, waren die beſten Kameraden geweſen. 

Und ohne daß überhaupt etwas pajliert war, ohne daß Mei- 
nungsverſchiedenheiten zwiſchen ſie getreten waren, hatten ſie ſich lang- 
jam, aber unaufhaltlam voneinander entfernt. 


Das konnte doch nicht die Luft mit ſich bringen! Und die neue 
Stellung ebenſowenig!l Sewiß, dem Vater mochte zuerſt beſonders 
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Staatliche Bildſtelle. Vaters geredet, hatte ſie 
das nur komiſch gefunden. 
Aber dann war das Wald- 
feft gekommen. Die Landrätin hatte an ihrem Tiſch geſeſſen. Sie 
hätte das kaum beachtet, wenn nicht Doktor Holſt diefe eine Be⸗ 
merkung gemacht hätte. 5 

Sie konnte ihn deshalb haſſen und war ihm doch dankbar. Seit- 
dem war die Unruhe in ihr; ſeitdem war ein bejtimmter Verdacht 
in ihr gewachſen; ſeitdem lachte fie nicht mehr, wenn ihr der Gedanke 
kam, daß eine andere Frau einſt an Stelle ihrer Mutter den Vater 
durchs Leben begleiten könne. 
Sie hatte an dieſem Waldfeſt zuletzt beobachtet. Alle Naivität 
hatte ihr der Hilfslehrer genommen. Sie hatte weniger getanzt, ſie 
war am Ciſche geblieben, um jedes Wort zu hören, jeden gewechſelten 


Blick zu ſehen. 
Nichts, was hätte fie überzeugen können! Und doch wuchs der 
Verdacht. Auf dem Heimweg war fie im Geſpräch mit dem „Eijen- 


bahner“, der ihr von feinen Veiſen erzählte, hinter ihrem Vater und 
Marie-Anna gegangen. Sie hatte zu allem, was ihr Begleiter aus- 
kramte, nur immer „Ja“ oder „Ach“ oder „So?“ gejagt. Sie hatte 
die beiden Jingen hören, und dieſes Singen hatte auch fie gepackt. 
Eine Angſt war über ſie gekommen, als müjfe fie ſich wehren. . 

Was Monfienr Jambon in Worten ausgeſprochen: „Sie haben Jich 
entgegengeſungen“ —, das war als quälendes Gefühl in ihrem Herzen. 
Sie ward gar nicht mehr klug aus ihrem Vater. Er, der die Mufik, 
und was damit zufammenbing, wenig liebte — er jangl Alles ſtachelte 
ihre Unruhe. 

Das war die Monate Jo weitergegangen. Sie hatte darum ge⸗ 
litten. Sie kam ſich ſelbſt jo erbärmlich vor, und es war Jo demüti- 
gend, ju ſpionieren, Blick und Wort des liebſten Menſchen, des 
eigenen Vaters, mißtrauiſch zu wägen. " 

Dann ſchämte ſie ſich aus Herzensgrund. Und daneben ſchämte 
fie ſich in die Seele ihres Vaters hinein, gleichſam, als dürfe er „ſolche 
Gedanken nicht mehr hegen, als ſtoße er ſich damit jelbſt von dem 
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Pojtament, auf das ihre Kindesliebe ihn gehoben, als würde er da— 
durch kleiner. . 

Ihr ganzes Gefühl verwirrte ſich. Es ſträubte ſich dagegen, ihren 
Vater anders denn eben als Vater zu ſehen. Und Groll und Eifer- 
ſucht erwachten in ihr gegen die Frau, die an dieſer Unruhe und Ver— 
wirrung ſchuld war. g . 

Sie konnte ihr nichts vorwerfen — das kränkte fie oft am meiſten. 
Sie wollte mit ihr kämpfen um ihren Vater. 

Aber wie kämpfen? Es gab nichts, wo ſie einhaken konnte. 

Vielleicht daß fie, wenn ſie ihren Eifer und ihre ſorgende Liebe 
verdoppelte, ihren Vater wieder ganz zu ſich zog! Und genau wie 
Pinchen erfchöpfte ſie ſich nun in einer Särtlichkeit, die durch äußeres 
Behagen zu wirken versuchte. Sie ſchränkte ſich ein, um ihm häufiger 
einen Leckerbiſſen vorſetzen zu können; ſie machte ihm alles jo bequem 
und gemütlich DR 

Er merkte es auch Jebr wohl. Und er war dankbar für alles 
und. gleichmäßig lieb zu ihr. Ihr Geburtstagstiſch war mit reicheren 
Gaben als ſonſt beſtellt; er brachte ihr — Jo ungern er ſelbſt kaufte — 
ſogar diefes und jenes, woran fie Freude hatte, aus der Stadt mit. 

„Du wirſt ja eine tadelloſe Hausfrau, Kind“, ſagte er einſt. „Gch 
brauche mich nur hinzuſetzen und kann vor lauter Behaglichkeit 
ſchnurren wie der Kater am warmen Ofen.“ 

Aber fie fühlte wohl, daß fie ihren Eifer hätte verzehnfachen 
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feiner Arbeitsſtube ... die Tür quietſchte trotz allen Cinölens ... jetzt 
war es ftill. 

Das war alles... 

Sie konnte es nicht glauben. Sie hatte ſich umgewandt, als müßte 
ſie ihm nachrufen. 

Dann ſetzte ſie ſich an den halbgedeckten Ciſch. Sie deckte nicht 
zu Ende. Auflachen hätte fie mögen: das war der ganze Effekt. 

Der Vater freute ſich über die Blumen. Wir wollen die Mutter 
in Ehren halten. Ich danke dir, mein Kindl 

Ja, war denn das möglich? x 

Sie hatte alles andere erwartet: Nichtbeachtung, einen verlegenen 
Dank, ein heimliches Grollen — nur nicht dieſes offene, freundliche 
Anerkennen. Da war keine Spur von Bedrücktheit, von Arger, 
ſchlechtem Sewilſen. Nein, er fand es „lieb von ihr“. 

Der ganze Bau, den ſie errichtet, wankte. War vielleicht alles 
nur Einbildung? Hatte ihr Mißtrauen Dinge ſich zurechtgelegt, die 
nur in ihrer Phantaſie vorhanden waren? 

Einen Moment wollte die Freude ſie überſtrömen. An feine Bruſt 
fliegen, ſich anklagen, ſich ausweinen, abbitten, wie als Kind die Hand 
hinhalten: „Hau mich, Papal“ 

Aber ſie wußte doch gleich, daß kein Grund zur Freude da war. 
Seine ruhige Herzlichkelt fagte nur, daß er mit allen Kämpfen fertig 
und in ſich feſt war, daß nichts ſeinen Sinn verrücken konnte. Er hatte 


können, ohne dadurch die gewünſchte Wirkung zu 


erreichen. hr 


einem ganz anderen Blatt ſtand, von ihrem Tun und Laſſen gar nicht 
berührt, das Neue, das ihn durchdrang, und dem gegenüber ſie ganz 
ohnmächtig war. . j 

Sie ahnte dunkel, daß es kein irdiſcher Hunger war, der ihn trieb, 
bah gut Ejjen und häusliches Behagen ſeine Sehnjucht nicht töten 
onnten. 

Aber ſie ahnte nicht, daß gerade durch ihr Bemühen Jeine Sehn⸗ 
ſucht noch größer ward. Denn ihm brachte ihr Eifer deutlich die Seit 
zurück, die er an der Seite feiner Frau verlebt, und er fühlte jetzt, 
wo er Marie-Anna wiedergeſehen, ein tiefes Hungern und Dürjten, 
das Pinchen nicht hatte ſtillen können, das während ſeiner Che faſt 
eingeſchlafen war. 

Gertrud Rüdiger jedoch legte die Hände in den Schoß und wußte 
nicht aus noch ein. . 

j 145 half noch? Wer ſtand ihr bei in ihrer Herzensangſt und Ein- 
amkeit . 

Sie ſelbſt ward nicht fertig mit Marie- Anna. Vielleicht die 
Mutter .. . ihre gute Mutter, die Jo friedlich in dem Bewußtſein ge⸗ 
ſtorben war, daß ſie glücklich geweſen war und glücklich gemacht hatte. 
Es war die letzte Ausſicht: vielleicht half ſie. 

Im November war ihr Geburtstag. Auf den Geburtstag hatte 
Gertrud Rüdiger gewartet, wie nicht einmal ju ver Seit, als die 
Mutter noch lebte, 

Heute war der Tag gekommen. 5 

Ins Simmer hinein, in dem ſie die Blumen wand, tönten die 
Schläge der Gymnaſialuhr. Nun kam der Vater in fünf oder zehn 
Minuten herüber. 

N se dachte wohl kaum an den Geburtstag, aber er Jollte daran 
enken. 

Haftig und entſchloſſen, doch mit ſchenem, zitterndem Herzen 
e ſie ihr Werk und legte die kleine Sirlande um das Bild der 

utter. 

: Dann fegte fie raſch die Abfälle zufammen und trug das ge— 
ſchmückte Bild auf des Vaters Schreibtiſch. ; 

Es ſollte zu ihm reden von der Angſt ihres Herzens. Es ſollte mit 
der Stimme der Mutter mahnen: „Vergiß mich nicht!“ Es Jollte 
altes Glück beſchwören, das zu verſinken drohte. 5 

Gerade in die Mitte des Schreibtiſches, daß es ihm ſofort beim 
Hereintreten auffallen mußte, ſetzte ſie das bekränzte Bild. Und ſie 
küßte es vorher. Ihre Mutter — ach, nur ein Konterfrei von ihr — 
war ihr Bundesgenoſſe, der einzige, den fie beſaß. 

Und wenn auch der unterlag? 

Da hörte ſie ſchon ihres Vaters Schritte, hörte, wie der Drücker 
im Korridorſchloß knirſchte. 5 

Wie als Kind, wenn fie ein böfes Gewiſſen hatte, floh fie. 

Jetzt ging er in fein Simmer, jetzt jah er es. 

Um nur etwas zu tun, begann ſie den Tiſch im Eßzimmer zu decken. 
Die Celler klapperten; die Meſſer und Gabeln klangen, wenn ſie fie 
über die kleinen Bänkchen legte. 

Kam da nicht —? 

Das Herz wollte ihr ſtehen bleiben. Ihr Vater hatte nebenan das 
Wohnzimmer geöffnet und ging, als er ſie hier nicht fand, weiter. 

Sie riß das Büfett auf: ſo drehte ſie ihm, wenn er eintrat, den 
Nücken. Und er trat ein. 

Er grüßte; ſie gab den Gruß zurück — ungeheuer geſchäftig. Sie 
hatte gar keinen Grund, in den filbernen Löffeln zu wühlen, aber fie 


tat es. 

Herzlich und ruhig ſagte er dann: „Ich danke dir, Kind, daß du 
den Kranz für das Bild unſerer Mutter geflochten haft. Aufs Grab 
können wir ja diesmal keinen legen. Aber vergeſſen wollen wir den 
Tag auch hier in der neuen Heimat nicht und ihn und die Mutter in 
Chren halten.“ 

Er ſtrich über das Tiſchtuch. 

„Es ift lieb von dir...“ 

Das war alles. Er ging wieder zurück... jetzt klang der Schall 
der Schritte aus dem Wohnzimmer... jetzt öffnete er die Tür zu 


. N ſich abgefunden auch mit der Erinnerung. Er blieb ſeiner erſten Frau, 
S uiet-Ktaiüie- Meru Hude dlittmaeer f. r- rI Gen N-) un my Arullderbhanxvar; Fr yk jm und- u kör Ihe ry rend uftw · Trvifcb guy, 


daß ihr Kind herzlich ihrer dachte — aber ſie hielt ihn nicht ab von 
neuen Wegen zum Glück. 

Ganz ſchlaff ſaß Gertrud Rüdiger da. Alles war vergebens. Auch 
ihre einzige und beſte Bundesgenoſſin, die Mutter, richtete nichts aus. 

Sie antwortete beim Mittageſſen ruhig auf alle Fragen. Als ihr 
Vater nachmittags ins Gumnaſium hinübergegangen war, um im Amts- 
zimmer zu arbeiten, nahm ſie in ſeiner Studierſtube das bekränzte Bild 
der Mutter, Jah es an und entfernte dann den Blumenschmuck. Sie zer» 
pflückte ihn langſam: die Aſtern, die Eisbeerblätter, raffte alles zu- 
ſammen und trug es auf den Kehricht. 

Das Bild im Rahmen ließ fie ſtehen. 

Dann jtellte fie ſich ans Senſter und preßte die Stirn gegen das 
kühle Glas. 

Der Nachmittag war novembermäßig grau geworden. Ein feiner 
Strichregen fiel. Jeder Strauch, jede ſpäte Blume in dem kleinen Vor⸗ 
garten war voll feiner Näſſe. Es wurde früh dämmerig in den Zimmern. 

Immer noch drückte ſich die Mädchenſtirn gegen die Scheibe, Als 
Gertrud dann den Vater langſam auf das Haus zukommen Jah, wandte 
ſie ſich. Sie erſchrak faſt, wie dunkel es inzwiſchen in der Stube 
geworden war. 

Aber gleich nickte ſie. Um jo beſſer! 

Sie wollte mutig ſein. Es gab hier kaum noch etwas zu ver- 
ee Sie ſelbſt wollte mit dem Vater reden. Sie mußte Klarheit 

aben. 

Wie hatte Doktor Holſt geſagt? Man könne gar nicht willen, ob 
der Vater ſelbſt fie nicht gern aus dem Haus haben wolle.. 

Das war doch der klare Sinn geweſen. Und ſie hatte ſich eingebildet, 
bier nötig und unentbehrlich zu ſein. 

Sie wartete mit klopfendem Herzen etwa eine Viertelſtunde. Ihr 
Vater liebte es, in Dämmer und Dunkel eine Seit rauchend in ſeinem 
Zimmer zu ſitzen. Auch das war etwas Neues. Früher ſcheute er direkt 
die Schummerſtunde und konnte nicht raſch genug Licht bekommen. Aber 
in den letzten Monaten blieb er gern im Dunkeln allein. In der 
Sommernacht hatte er am Senftec geſeſſen. Jetzt, im Herbſt, war die 
Dämmerſtunde ihm lieb. Oft hatte er nach ſtundenlangem Sinnen erſt 
nach der Lampe geklingelt. g 
Sertrud wartete das Klingelzeichen heute nicht ab. Sie ging vor- 
ſichtig, die Arbeitslampe unangezündet in der einen Hand, nach ſeiner 
Cür. „Fräulein Blücher“ dachte fie und klinkte auf. 

„Ich bin es“, ſagte ſie. „Ich bringe nur die Lampe.“ 

In dem dunklen Zimmer ſaß er rauchend. Den Schreibtiſchſtuhl hatte 
er etwas nach dem Senſter zu gerückt. Nur die Zigarre Jah man eigent- 
lich glühen. Ein feuriges Auge blickte aus der Sinfternis hervor. 

Langſam und umſtändlich Jette das Mädchen die Lampe auf den 
Schreibtiſch. Dann ging fie zögernd, gleichſam als Jei ihr kalt, zum Ofen, 
der ſeit geſtern leicht angeheizt war. 

„Nun wird der Winter nicht lange auf ſich warten laffen“, ſagte fie. 
Sie ſprach nur, um zu ſprechen, um am Klang der eigenen Stimme ſich 
aufzurichten und mutig zu werden. 5 

„Und dann wie einer, der ſich mit gebundenen Händen ins Waſſer 
ſtürzt: „Ich möchte ... dich etwas fragen, Papa. 

Er horchte auf. Sie fühlte mehr, als fie Jab, daß er den Kopf hob 
und nach ihr wandte. 

„Sch bin doch kein Kind mehr, Papa . .. und ich denke jetzt oft, 
daß du dich allein fühlſt und . . . und . .. vielleicht willſt du dich wieder 
verheiraten.“ 

Sie hielt den Atem an. Totenſtill war es. Sie ſah, wie der kleine, 
glühende Kreis im Dunkeln ſich bewegte, wie er heller aufglühte; ſie 
hörte ein ganz feines Rnijtern .. . 

Dann vernahm ſie die Stimme ihres Vaters. Er ſchien ruhig: „Wie 
kommſt du darauf?“ 

Ihr war, als ob das Schkimmſte, der Anfang, vorüber wäre. 

„Das habe ich ſo im Gefühl“, erwiderte ſie. „Du biſt auch ganz 
anders geworden. Und es hoben ja auch andere davon angefangen ... 
damals als der Herr Rektor noch lebte, entſinnſt du dich? An dem Tag, 
als Frau —“ (Fortſetzung folgt). 
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TITTEN IT 


Der Terrier. 


Von Edith Winkelmann 


Ich habe lange nicht mehr an das alte Herrenhaus an der rujlifchen 
Grenze gedacht, das einmal meine Heimat war. Lange Zeit wußte 
ich nicht mehr, wie glücklich ich einſt dort war. Heute weiß ich es 
wieder, denn ich hatte heute einen Traum, der immer noch nachklingt. 
Ich ſehe meine Umgebung an, und ſie iſt mir fremd, dafür erfüllt mich 
plötzlich lebendig die Welt meiner Kindheit. 

Das war mein Traum: Ein warmer, dämmernder Sommerabend 
ſchloß die Erde ein, und ich ſaß auf dem Balkon des alten Gutshaufes. 
Swiſchen den dunklen Parkbäumen ſchaukelte der Vollmond wie eine 
helle Slaskugel, die eine Hand von oben in Janften Wellen ſchwingen 
ließ. Sledermäuſe huſchten leicht durch die Luft und vermehrten die 
Stille durch ihre lautloſe Bewegung. Sch fühlte den Kopf meines 
kleinen Terriers auf meinen Knien und hatte fein feſtes Ohr zwiſchen 
meinen Fingern. Aus der Erde ſtiegen und vom Himmel fielen 
Brückenbogen aus ſilbernem Netzwerk, die ſich bei mir trafen und 
deren Pfeiler ich war. Ich war die Mitte und hielt die flimmernden 
Säden mit unirdiſchem Glück feſt, ich umfaßte die Vereinigung von 
Himmel, Erde, Menſch und Cier, die alle einen unfagbaren Frieden 
in mich einſtrömten. Das All war in mir mit feiner heiligen gejet- 
erfüllenden Nuhe. 

Als ich aufwachte, fühlte ich, daß ich ein Erlebnis gehabt hatte. 
Kein Erlebnis iſt ſtärker als das, woran nur die Seele gebaut hat 
und wovon die Dinge der faßbaren Welt ausgeſchloſſen ind. Sch 
entließ ohne Bedauern alle Gedanken, die mich ſonſt erfüllt hatten, 
ich war leicht und frei. Wer die wunderbare Kraft der Loslöſung 
von gegenwärtigen Dingen und das Aufblühen aus den Wurzeln 
jeines Seins heraus erlebt hat, nimmt auf einmal andere große Ju- 
ſammenhänge zwiſchen Menſch und All wahr, als wenn er nur mit 
kurzfichtigen Augen den kleinen Kreis der Wirklichkeit abſucht. 


In mir blühte die Kindheit auf: warme weite Erde, Wälder und 
Tiere, und ich darin nicht abgeſondert, vielmehr ein Teil von ihnen mit 
ihrer Sprache und dem gemeinſamen Blut der Erde. Aus diejen 
Erinnerungen lief mein ſchwarzweißer Terrier auf mich zu, rieb ſeine 
kalte Schnauze an meiner Hand und ſah mich an. Wir fiel eine 
Begebenheit ein, die ich durch ihn erlebt hatte. Sicher hat das Tier 
feinen Sinn für die zarten Erſchütterungen in der körperlichen Welt 
noch nicht verloren, wie der Menſch durch den lauten Lärm des Alltags. 


Es war in der Nacht zum erſten Auguſt 1919. Die Dunkelheit 
war ſchwül und bedrückend, aber ich hatte nicht gewagt, das Senjter 
zu öffnen, denn die unheimlichen Gerüchte von Krieg, Blut und Gefahr 
hatten meine kindliche Phantaſie auf das äußerſte gereizt. Mein 
Gemüt war erſchüttert, grauenhafte Peſt⸗, Kriegs- und Hungerbilder 
quälten meine unbewaffnete Kinderſeele. Ich horchte auf die geringſten 
Geräuſche, ich fitterte, ich war in Schweiß gebadet, ich jammerte leiſe, 
aber die Erwachſenen nebenan ſchliefen. Ich litt unter ihren unvor= 
ſichtigen, unklaren Anſpielungen, die ſie am Tage machten, und niemand 
erlöſte mich. 

Es mochte die Mitte dieſer qualvollen Nacht ſein, als mein Hund 
draußen vor der Haustür leiſe zu winſeln anfing. Ich entſetzte mich 
vor den ſonſt Jo bekannten Lauten, fie klangen unheimlich und ſchienen 
Gefahr zu verkünden. Es überlief mich, ich rührte mich nicht. Der 
Hund heulte lauter und kratzte an der Tür, aber nichts in der Welt 
hätte mich dazu gebracht, meine Hände unter der Decke hervor- 
zuziehen, ſie der Dunkelheit preiszugeben und das Licht anzuzünden. 

h dubchie- verzwektftu, Miert)“ Here ty nirnen Stu ur ird 

ſcheltend ein Streichholz anſtreichen und atmete befreit auf. Als er 
leiſe die Tür zu meinem Zimmer öffnete und der rote Lichtſchein auf 
mein Bett fiel, richtete ich mich auf. Mein Vater erſchrak vor dem 
abgezehrten Geſicht mit den brennenden Augen. „Was fehlt dir denn?“ 


„Mein Gott, der Krieg, der Kriegl“ Ich Jprach fo gequält, daß er 


ratlos war. 
5 be dich um und Jchlafet Es gibt keinen Krieg, und damit 
aſta 

Er brummte und ſchalt auf den Hund. „Hör nur einer den Rum 
treiber draußen! Warte, Sreundchen, das Geheule wird dir ſchon 
vergehen!“ 

Er ging durch den langen Flur und ſchloß die Haustür auf, ein 
quiekender Schmerzlaut jagte mir, daß der Hund unſanft über Jeine 


Ungehörigkeit belehrt worden war. Ich erwartete jetzt Jeine trippeln⸗ 
den Schritte auf den Holzdielen, aber niemand kam, ſtatt deſſen begann 
das Tier ſtärker zu heulen als vorher. Aus den Ställen hörte ich das 
Naſſeln der Ketten, einzelne Kühe brüllten ängftlich, ich ſprang aus 
dem Bett und lief dem Lichtſchein nach. Ich ſah die dunkle ſchwere 
Seftalt meines Vaters ſuchend vorgeneigt, vor den Stufen der Treppe 
aber ſaß ein kleiner Schatten mit aufwärts gerichteter Schnauze und 
chickte langgezogene Klagetöne nach Oſten. Dann lief er einige 
Schritte fort, blieb ſtehen und ſah meinen Vater auffordernd an. 
Mein, Vater wurde unruhig, ich Jah, wie er den Kopf ſchüttelte. Er 
ging hinein und zündete die Laterne an, die immer im Flur bereit ſtand. 
Er N mich nicht, ich war nur ein ſchmaler Schatten an der 
and. i 
Es war eine dunkle Sommernacht, in der man nur die Umriſſe 
der Bäume und Gebäude gegen den Himmel ſah, doch konnte der 
Mond nicht weit ſein, denn der Horizont hatte einen hellen Schimmer. 
Man muß die merkwürdige Gejpenfterluft eines öftlichen Gutshofs 
um Mitternacht einmal erlebt haben, um begreifen zu können, daß ich 
tapfer war, wenn ich in einiger Entfernung über den Hof folgte. Der 
weiße Hof lag im Dunkel, der Schein der Laterne ließ für Augen⸗ 
blicke Leiterwagen, Stalltüren, Pflüge, Mauern auftauchen, um ſie 
Jofort wieder in die Sinfternis zurückſinken zu laffen. Ich fühlte von 
allen Seiten Seindfeligkeit, gierige kalte Hände ſchienen von überall 
nach meinen nackten Beinen zu greifen, und ich machte mich Jo ſchmal 
vor Entſetzen, daß ich auf einer Wolke von Angſt ſchwebte. Schreien 
durfte ich nicht, mein Vater hätte mich zurückgeſchickt, und ich wollte 
lieber ſterben, als den tröftenden Lichtjehein verlaſſen und allein um- 
zukehren. So folgte ich zitternd und lautlos bis an das ſchmale Tor 
zwiſchen Schafſtall und Scheune, wo der Hund endlich ſtehen blieb 
und mit geſträubtem Nückenhaar durch die Latten ſpähte. 
Dieſes Cor führte auf endloſe Wieſen hinaus, die ſich weit nach 
Rußland hinein erstreckten. Jetzt lag ein dicker weißer Nebel auf 
ihnen. Mein Vater hob die Laterne und Jah ſcharf hinaus. Der 
Hund gab beinen Laut mehr, fondern drückte ſich zitternd an einen 
Herrn. Plötzlich zuckte mein Vater zuſammen und fuhr zurück. Sin 
ſolches Seichen von Erſchrecken hatte ich bei ihm noch nie gejehen, 
und meine Angſt nahm zu. Ich beugte mich weit vor und Jah etwas 
Seltſames: 
Aus dem geduckten und geballten Nebel vor uns löften ſich un» 
aufhörlich ſchwere Geſtalten. Sie wuchſen bis zur Höhe eines Mannes, 
blieben eine Zeitlang mit geſenktem Haupte ſtehen und folgten dann 
wandernd einer endloſen Reihe gleicher Geſtalten, die ihnen in der 
gleichen Nichtung nach Often vorangingen. Es war ein unüberſeh⸗ 
barer Zug, deſſen Spitze am Horizont verſchwand, während immer 
neue Geſtalten emporwuchſen. Es war ein ungeheures Nebelheer, 
das in ſchwebender Lautloſigkeit in die weite öde von Nußland jog. 
Ich weiß nicht, wie lange wir ohne Regung da geſtanden haben. 
Plötzlich ging der Mond auf, die Nebelwanderer fielen zuſammen, 
nichts als zäher, geſtaltloſer Nebel wählte ſich am Boden hin. Aber 
ein paar hundert Meter von uns entfernt ergoß ſich blutroter Schein 
über den Himmel, in regelmäßigen Abſtänden ſchickten Brände ſteile 
Slammen empor, furchtbare Zeichen drohenden Schickſals. Der Hund 
winſelte, ich ſeufzte, mein Vater blieb ruhig. 
„Die Nullen haben ihre Wachtbäufer angeſteckt, der Krieg iſt 
ausgebrochen!“ 
ir- ini Utrurcir U. Uu jtd EE Ati HA, 
eine friedliche, ſichere Welt, zujammenfiel, und ich ſpürte die furcht⸗ 
baren Stöße der Geburt einer neuen Seit über die Erde beben. 

Wir ſchliefen in dieſer Nacht nicht, denn wir fühlten, daß wir 
nicht nur Abſchied von der Sicherheit eines beglückten Lebens, ſondern 
auch Abſchied von unſerer Heimat, nehmen mußten, 


Als wir auf der Flucht wenige Tage Jpäter zum letzten Male auf 
das alte Herrenhaus zurückſahen, ſchlugen aus den Senjtern Slammen 
heraus, böſen Händen gleich, die uns zum Abſchied winkten. Nur 
der Giebel war noch unverſehrt, und feine Weinranken ſpielten im 
Winde. Su meinen Füßen kauerte zitternd mein kleiner, mit uns 
heimatlos gewordener Terrier, und der Wagen holperte ſtoßend über 
die von ſchweren Kanonen aufgewühlten Wege. 


100 Jahre Philipponen in Oſtpreußen. 


Im deutſchen Maſuren — in der Sohanisburger Heide — gibt es 
ein Stück Nein-Nußland. Die Philipponen — auch Lippowaner ge- 
nannt — feierten hier Oftern 1930 das Hundertjahr ihrer Anſäſigkeit 
in der neuen Heimat. Mit einem Feſtgottesdienſt in der Osternacht, dem 
kürzlich ein Heimatfeſt folgte, gedachten dieſe aufrechten Menſchen, die, 
von ihrem Volkstum nicht laſſend, dennoch gute deutſche Bürger 
geworden ſind, der Einwanderung ihrer Väter ins preußiſche Land. 


Dieſer Auffenftamın nennt ſich nach ſeinem erſten Führer, dem 
griechiſch⸗katholiſchen Mönch Philipp Puſtoswat, der um das 
Jahr 1700 aus dem Pomoranenkloſter am Wugflutz in Rußland mit 
150 Mönchen austrat. Die Philipponen verwarfen die Prie- 
ſterweihe der rufſiſchen Kirche, ebenſo den Eid, 
Kriegsdienſt, Verkehr mit Andersgläubigen, die 


Medizin uſw.; ſie klammerten lich an die alte Kirchenverfaſſung, 
traten ein für freie Predigerwahl und hegten Verachtung 
gegen das irdiſche Leben. Die herrſchende Kirche bekämpfte 
fie fchärfſtens als „Naſkolniki, Abtrünnige“, und ſo kam es, daß die 
Philipponen — die ſich urſprünglich nach der Krim gewandt hatten, 
aber auch in Moskau und Petersburg ſchon bedeutende Gemeinden ge- 
bildet und Klöſter befeffen hatten — vor harter Verfolgung 
fliehend, ſich in den ruſſiſchen Weſtprovinzen und auch in dem da⸗ 
maligen Neu-Oſtpreußen anſäſſig machten und, als dieſe Gebiete nach 
dem unglücklichen Kriege ruffiſch wurden, unter ihrem Prieſter Jefim 
Borifſow in den Jahren von 1825 bis 1830 nach Preußen aus- 
wanderten. Durch Kabinettsorder vom 5. Februar 1825 geſtattete der 
König von Preußen den Philipponen die Ausübung ihrer Religions- 
gebräuche, die freie Beſtellung ihrer Geiſtlichen (Stariti) und Lehrer 
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und garantierte ihnen die Befreiung der erſten Generation vom Kriegs- 
dienſt. Man wies den 213 eingewanderten Philipponen, die ſich in der 
Cruttiner und Nikolaiker Forſt anſiedelten, bei ſechs Freijahren 
5047 Morgen Sorftländereien zur Urbarmachung an. Hier brachten 
es die Philipponen durch Arbeit- und Genügjamkeit bald zu Wohl- 
ſtand. Durch Hinüberwechſeln ruſliſcher Militärpflichtiger und zweifel 
hafter Elemente kam dann aber Unordnung in die Kolonie, bis unter 
einem beſonderen Polizeikommiſſar die Verhältniſſe auch betr. Voll— 
jährigkeit, Vormundschaft, Cheſcheidung und Erbteilung geregelt 
wurden. 1843 fand unter den Pilipponen die erſte Militäraushebung 
jtatt, wenige Jahre danach wurde auch der Staatsſchulbeſuch der 
Kinder und die Impfung durchgejett. . . 
Inzwischen haben ſich die Philipponen völlig an die ge- 
regelten deutſchen Lebensverhältniſſe gewöhnt, 
während fie andererseits in anzuerkennender Weiſe von Väterart nicht 
laffen. Sie haben ihre ruſfiſche Kleidung beibehalten, 
Jprechen faſt ausſchließlich ruſliſch, leben abge⸗ 
Tondert — kennzeichnenderweiſe tragen faſt alle Männer Voll⸗ 
bärte —, halten ſtreng ihre Faſten und ſind abſtinent. Ihre Eigenart 
läßt ſich gut an dem Bau und der Einrichtung ihrer aus Holz er- 
richteten Wohnhäuſer erkennen. Der große Ofen, Koffer, 
Ofenbank, Himmelbett, Heiligenſchrank nebk Tiſch und das Hand- 
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waſchgefäß bilden die Einrichtung. In jeder Hinficht ergibt ſich die 
Eigentümlichkeit der Philipponen aber aus ihren religiöſen Verhält— 
niſſen, wie ja auch Glaube und Andachtsübungen den 
Mittelpunkt ihres Lebens ausmachen. In der kleinen 
Kirche, die ein ſchlichter Blocchausbau von primitiver Art iſt und 
deren Beſtimmung nur aus dem griechiſchen Kreuf auf dem Giebel 
erſichtlich iſt — die über ein künftlerifches Glockenſpiel verfügt —, 
halten fie mehrmals täglich ihre Gottesdienſte. 


Fön Sckertsdorf, der Hauptniederlaſſung — Jonft wohnen die 
jetzt über 900 zählenden Philipponen noch in Fedorwalde, 
Peterhain, Schönfeld, Onufrigoven und Pias- 
ken —, wohnt ihr ſelbſtgewählter Lalenprieſter, augenblicklich der 
würdige Farganowski. In der Nähe exiſtiert ſeit 1839 auch ein 
Philipponenkloſter auf einer Halbinfel im träumeriſchen Dus- 
ſee. 15 Nonnen beſchäftigen ſich hier mit Neligionsübungen, mit 
Acker-, Gartenbau und Waiſenpflege. Wie in ihren Häufern, Jo 
iſt hier insbeſondere alles einfach, fremdartig und doch eindrucksvoll 
zugleich. 

Die ſtolz-beſitzfrohen, enthaltſamen, intelligenten und glaubenstreuen 
Philipponnen ſind als arbeitſame Landwirte und als geſchäftige Obft- 
händler von ihren deutſch-maſuriſchen Nachbarn gerne gefehen. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Eine kleine Verwechflung. 


In Sdingen war vor kurzem die Nachricht eingegangen, daß mit 
dem früher däniſchen, jetzt polniſchen Dampfer „Pulamjki“ der pol- 
niſchen Amerika-Linie polniſche Sokols aus den Vereinigten Staaten 
eintreffen würden. In aller Eile wurden umfangreiche Vorbereitungen 
getroffen, um den Stammesbrüdern von jenſeits des Großen Ozeans 
einen würdigen Empfang zu bereiten. Aus Neuſtadt und aus Sdingen 
waren Sokolabteilungen mit ihren Fahnen erſchienen, auch andere 
Vereine hatten Delegationen entſandt. Das Orcheſter der Kriegs- 
marine nahm am Seeſteg Aufftellung und Jpielte, als der „Pulawſki“ 
anlegte, den Sokolmarſch. In Vertretung des Bürgermeiſters und 
namens der Sokolvereinigungen des Meerkreiſes hielt Dr. S ko w⸗ 
ronſki eine jündende Anſprache, die ihre Wirkung zweifellos nicht 
verfehlt hätte, wenn — wenn tatſächlich Sokols auf dem Dampfer 
geweſen wären! öndeſſen war der feierliche Aufzug umſonſt vertan, 
denn mit dem Schiff war auch nicht ein einziger Sokol am polnischen 
Strande eingetroffen. Und als man ſich die Paſſagiere genauer beſah, 
ftellte man zur nicht geringen Überraschung feſt, daß ſie ſich zum 
größten Teil aus Juden zuſammenſetzten, die gewiß nicht unangenehm 
von dem polniſchen Empfang berührt geweſen ſein mögen, zumal dann, 
wenn ſie wußten, daß Gdingen für ſie verbotenes Terrain iſt, wo ihre 
Stammesbrüder ſich nicht niederlaffen dürfen. In welcher Stimmung 
die Sokols den Seeſteg verließen, nachdem ſie den Juden den feier- 
lichen Empfang bereitet hatten, konnte leider nicht genau feſtgeſtellt 
werden. 

Selbfterkenntnis, 

Der „Dziennik Budgoſki“ brachte einen Artikel, der die Zuftände 
in Polen in derber Selbſtverſpottung geißelte. Wir entnehmen ihm 
einige Sätze: „Wir haben die Schablone fortgeworfen und bemühen 
uns, originell zu jein. Wir haben einen Dikator, der ſich an die Ver⸗ 
jaſſung hält, wie ein Trunkener an einem Laternenpfahl. Früher 
hatten wir eine Republik mit einem König, heute haben wir ein König⸗ 
reich in einer Republik. Wenn wir in Portugal eine Generals 
regierung haben, dann genügt uns eine Oberſten regierung aus 
finanzieller und geiftiger Sparjamkeit. Über Stalien herrſcht der Duce, 
über Polen der Kommandant. — Stalien hat vom Umfturz ſich erhoben, 
wir liegen noch. Die Türken verwandeln ſich in Europäer, wir uns in 
türkiſche Heilige. Jeder Spartaner hat ſich bemüht, in der Rüftung zu 
jterben, bei uns it aber erſt der groß, der ohne Stiefel ſtirbt. Wir 
ſchicken Pferde ins Ausland und führen EJel ein. Auf ein Kattunhemd 
kommt bei uns ein Dutzend ſeidene Hemden und auf ein Dutzend 
Seidenhemden zwölf Wechſel. Im Ausland, da appellieren noch die 
Bürger an die Regierung wegen Orden, bei uns muß man gegen die 
Verleihung von Orden Berufung einlegen. Wir wären ein ſehr ge- 
ſchätztes Volk, wenn unſere Diplomaten im Auslande ſo gern geſehen 
wären wie unjere Edelſchweine. Wir beklagen uns über den Mangel 
an Ideen, aber mit unſeren Fahnen könnten wir die ganze Welt be- 
decken. Gibt es ein zweites Land, wo ſo viel Generale ohne Soldaten 
und Jo viel Soldaten ohne Generale jmd? Du brauchſt nur einen Stock 
mit einem vergilbten Lappen raushängen, gleich biſt du ein Banner⸗ 
träger, ein verdienter Mann. Unſere Zukunft liegt auf dem Waſſer, 
unſere Gegenwart im Waller. Wir ſtehen wie ein Mann und laufen 
auseinander wie eine Hammelherde. Wo die Oberften herrſchen, da 
befehlen die Unteroffiziere.* 


Precioſa in Dirſchau. 

Der „Weichſel Zeitung“ Nr. 166 wurde geſchrieben: 

„Als wir am 10. d. M. Dirſchau durchfuhren, waren wir nicht 
wenig erstaunt, dortſelbſt auf dem Hauptbahnhof an einem ſchwarzen 
Anſchlagebrett neben allerlei polniſchen Bekanntmachungen auch das 
große bekannte Plakat prangen zu ſehen, das auf die Abstimmungs- 


feier hinwies und die Einladung zum Beſuch des Freilichtſpiels „Pre- 
cioſa“ in Stuhm enthielt. Einer machte den anderen aufmerkſam und 
jeder von uns Deutfchen freute ſich diebiſch über den bis dahin von 
den Polen nicht bemerkten Streich, denn um einen ſolchen, und zar 
einen ſehr gelungenen, konnte es ſich nur handeln, da man nicht gut 
annehmen konnte, daß die Polen aus reiner Begeiſterung für unſere 
Abſtimmungsfeier ſolch wirkſame Propaganda veranftalten würden. 
Welch kühner Ritter mochte wohl „Preciöschen“ zu dieſem „Grenz- 
übertritt“ verholfen haben? 


„Ich bin der größte Ejel von Jariſchau.“ 


Er it Gemeindevorſteher von Jariſchau im Kreiſe 
Groß-Strehlitz (Oberfchlefien), obwohl er nur mangelhafte 
Kenntniſſe der deutſchen Sprache beſitzt und ohne Sinn 
und önhalt zu verſtehen, alle ihm zur Unterſchrift vorgelegten Papiere 
unterſchreibt. Dieſe Unfähigkeit des polniſchen Landwirts Ay zur 
Ausübung des Gemeindevorſteheramtes war ſchon wiederholt Gegen- 
ſtand von Eingaben an den Landrat und Negierungspräſidenten ge- 
weſen. Aber „oben“ hat man es beſſer gewußt. Deshalb wandte 
schließlich der Jariſchauer Wirtſchaftsinſpektor ein Nadikalmittel an: 
Er ſchrieb auf ein Blatt Papier die Worte: „Ich bin der größte 
Sei von Jariſchau“, und legte das Schriftstück dem pol⸗ 
niſchen Semeindevorſteher zur Unterſchrift vor. 
Dieſer Jette ſeinen Namen, das Amtsliegel und 
den Vermerk, daß „dieſes hiermit amtlich be- 
ſcheinigt werde“, darauf. Die Folge war eine Beleidi⸗ 
gungsklage gegen den Wirtſchaftsinſpektor. Das Gericht brachte 
es fertig, den Angeklagten zu 100 Mark Geldſtrafe zu verurteilen, 
obwohl eine „Intelligenzprüfung“, welcher ſich der Pole unterziehen 
mußte, ſehr zu deſſen Nachteil ausfiel. Die Unfähigkeit zur 
Ausübung eines öffentlichen Amtes wird damit gewiſſermaßen unter 
den Schutz der Geſetze geftellt. Den vorgeſetzten Behörden 
wurde durch den guten Einfall des Wirtſchaftsinfpektors eine be⸗ 
herzigenswerte Lehre erteilt. Das iſt die ernſte und bedenkliche Seite 
bei dem Fall des Polen Nuſch von Jariſchau, daß ungeeignete An⸗ 
gehörige der polniſchen Minderheit in Stellen beſtätigt 
werden, in die ſie vom Polenbund hineingeſchoben werden. 


Silbenrätſel. 
a — aa — be — bein — berg — chen — ered — chriſt — de — dra — 
e — ei — er — geln — gi — häu — in — il — ir — ke — kiel — 


land — li — lu — mar — mo — mund — nat — ni — niet — pe — 
roß — ſche — ſchön — Je — jeh — ſel — Jen — Ser — tan — fann — 
tha — trap — tun. 

Es find 18 Wörter zu bilden, deren Anfangsbuchſtaben ein be- 
kanntes Sprichwort ergeben: 1. Konifere, 2. Freiſtaat, 3. deutſcher 
Philoſoph, 4. Slu im Harz, 5. Pyramidenſtadt, 6. Sportart, 7. mad⸗ 
jariſche Bezeichnung für Siebenbürgen, 8. höchſter Berg Thüringens, 
9. Minnefänger des 13. Jahrhunderts, 10. Oper von Slotom, 
11. Polarfahrer, 12. andere Bezeichnung für Dezember, 13. baumloſe 
Landſchaft, 14. Entdeckung der Schießbaumwolle, 15. Oper von 
Noſſini, 16. alte Kaiſerpfalz, 17. Selspartie im Harz, 18. Fahrt- 
ordnung zur See. 


Löjung des Silbenrätſels aus Nr. 14: 

Löfung: Ulrich von Jungingen. 1. Unterſchlagung, 2. Lilien⸗ 
cron, 3. Nota, 4. önſterburg, 5. Chorin, 6. Volker, 7. Ottokar, 
8. Nehrung, 9. Jagiello, 10. Unstrut, 11. Nuntius, 12. Gepiden, 
13. Ifabella, 14. Nazareth, 15. Gotland, 16. Eidechſenbund, 
7. Nehring. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen an 
die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW 68. 


ET 


Der Wojewode von Pommerellen, Lamot, bekannt aus der Naub⸗ 
mörderaffäre, legte den Warſchauer Sentralbehörden ein Wirt- 
ſchafts programm für Pommerellen vor, für deſſen Be⸗ 
ratung eine Interminiſterielle Kommiſſion für pommerelliſche Ange- 
legenheiten eingeſetzt wurde. Auch in dieſem Programm, das große 
Summen für Gdingen und zur Anlegung ſ eines pol⸗ 
niſchen Siſchereihafens bei Sroßendorf fordert, ſpielen 
ſtrategiſche Dinge eine nicht unwichtige Rolle. So wird Um 
bau aller Normalſpurbahnen auf Vollfpur als „Not- 
ſtandsmaßnahme“ vorgeschlagen, ferner Bau einer (frate- 
giſchen) Bahnſtrecke Friedheim— Vandsburg - Ro- 
nitz, zweigleiſiger Ausbau der Eifenbahnitreke Chorn — Kulm, 
Bau einer Siſenbahnbrücke über die Weichſel bei Kulm und 
Verlängerung der Bahnſtrecke über Kulm hinaus nach Schwetz und 
weiter bis Konitz quer durch die Tucheler Heide, ferner Meliora⸗ 
tionen und Anlegung eines Kanal und Shleufen- 
netzes im Cale des Brahefluſſes im Zuge Bromberg 
Konitz. Dieſes Srabenfyltem Joll dazu dienen, daß das ganze Gelände 
im Kriegsfalle unter Waſſer geſetzt werden kann, damit diefe Linie 
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„gegen einen deutſchen Vormarſch“ geſchützt iſt. Auf die weitere Ent⸗ 
wicklung des Programms darf man geſpannt Jein. 


Ein Bandit als Stadtverordnetenvorſteher. 


In Dirſchau wurden der Stadtverordnetenvorfteher Wo;- 
niak, deſſen Bruder und der Angeſtellte Auguſtuniak verhaftet. Es 
ſtellte Jich heraus, daß die drei im Jahre 1920 in der Gegend 
von Lodz eine Näuberbande gebildet hatten, die der 
Schreck ganz Kongreßpolens war. Als man ihnen auf die Spur kam, 
verſchwanden Jie Jpurlos. Sie waren nach Pofen gegangen, wo fie 
eifrige Mitglieder des deutſchfeindlichen Weſt⸗ 
markenvereins wurden. Da dieſer bis zu Piljudfkis Staats- 
ſtreich im Mai 1926 großen Einfluß bei den Behörden befaß, erhielten 
alle drei bald gute Stellen im Eiſenbahndienſt. Als 
jolche fanden fie in Dirſchau, das als polniſcher Vorposten gegen Oft- 
preußen angeſehen wird, Verwendung. Wozniak brachte es hier zum 
Stadtverordneten und ſchließlich zum Stadtverordnetenvorſteher. Durch 
frühere Komplizen wurden ſie hier erkannt und der Polizei verraten, 
die der Herrlichkeit ein ſchnelles Ende machte. 


Beſchränkung der Kriegsbeſchädigtenverſorgung. 


„Die Verordnung des Reichspräfidenten zur Behebung finanzieller, 
wirtschaftlicher und Jozialer Notſtände vom 26. Juli 1930 erfaßt auch 
die Reichsverforgung. Die Verordnung begnügt ſich vorbehaltlich einer 
ſpäteren geſetzlichen Regelung aber mit dem Inkeraftſetzen der Haupt⸗ 
punkte der beiden vom Reichstag nicht mehr verabschiedeten Novellen, 
nämlich mit der Schaffung einer Sperrfriſt für Verſorgungsanträge 
und Maßnahmen zur Entlajtung des Reichsverforgungsgerichts. Künftig 
müſſen Beſchädigte, welche vor dem J. Auguft 1920, alfo bereits vor 
10 Jahren, aus dem Militärdienſt ausgeschieden find, wegen ihrer 
Verſorgungsanſprüche infolge Sriſtverſäumnis mit ihren Anträgen ab- 
gelehnt werden. Anträge, die bei den Verſorgungsämtern vor dem 
Inkrafttreten der Verordnung eingegangen ſind, ſollen nach den bis- 
herigen Vorſchriften behandelt werden. Im Zujammenhang mit dieſer 
Sperrfriſt finden für Beſchädigte, die vor dem 1. Auguſt 1920 aus 


dem Militärdienft ausgeſchieden ſind, Rentenerhöhungen wegen Ver- 
ſchlimmerung der Dienſtbeſchädigungsleiden nur dann ſtatt, wenn jür 
dieſe am 31. Juli 1930 Rente bezogen wurde. Für die Solgen von 
Leiden, die mit den berenteten Verſorgungsleiden in urſächlichem 
Suſammenhang ſtehen, befteht künftig kein Nechtsanſpruch auf Renten- 
erhöhung. Das gleiche gilt für Kriegsbeſchädigte ohne Rente. Die 
Befriedigung derartiger Anſprüche iſt in das Ermeſſen der Ver- 
jorgungsbehörden geſtellt. Zur Entlaſtung des Neichsverſorgungs- 
gerichts iſt eine weitere Beſchränkung der Nekursfähigkeit von Ent⸗ 
ſcheidungen der Verſorgungsgerichte vorgeſehen, wobei die Verordnung 
auf die ſchwebenden Rekurje bereits Anwendung findet. Wir bitten die 
Ortsgruppenvorſtände, die Mitglieder auf diefe wichtigen Neuerungen 
aufmerkjam zu machen. 


Johanna Wolff als Ehrenbürgerin ihrer Vaterſtadt Tilſit. 


Die Grenzftadt Cilſit nennt ſich gern die Stadt ohnegleichen. Sie 
trägt dieſen Namen nicht bloß mit einem Schein des Rechts. Tilfit hat 
ſich die Berechtigung zur Führung dieſes Ehrentitels durch eine außer⸗ 
gewöhnliche Cat neu erworben; denn es dürfte doch heute noch weit 
und breit eine Seltenheit, ja vielleicht ein einzig daſtehender Sall ſein, 
daß eine Stadt einer Frau das Ehrenbürgerrecht verliehen hat. Es 
gereicht der Stadt Tilfit zum doppelten Nuhme, dafs fie ſich für dieſe Aus⸗ 
zeichnung eine geiſtig ſchaffende Frau, die Dichterin Johanna Wolff, 
auserſehen hat. Die Cilſiter Stadtväter haben damit bewieſen, daß 
ihnen in einer Zeit, in der immer nur wirtſchaftliche Belange in den 
Vordergrund geſtellt werden, das. Wertgefühl für geiftiges 
Schaffen nicht verlorengegangen ift 

„Das zeigte ſich auch in dem am 24. Juni in der Bürgerhalle in 
Cilſit zu Ehren der Dichterin von den ſtädtiſchen Körperschaften ver⸗ 
anſtalteten Feſtakt. Bereits eine Stunde vor Beginn der Begrüßungs⸗ 
feier war der große Saal überfüllt. Viele Hunderte mußten um⸗ 
kehren. Es mochten etwa 1500 Menſchen im Saal geweſen ſein. 
Sicher waren darunter auch viele Neugierige, die von Johanna Wolff 
nicht mehr wußten, als daß ſie als armes Schufterkind in Lilfit ge⸗ 
boren ift; aber ebenſo gewiß iſt es, daß fie als begeiſterte Verehrer 
der Dichterin den Seſtabend verlaſſen haben. Die Stadt Tiljit hatte 
ſich große Mühe gegeben, die Begrüßungsfeier recht eindrucksvoll zu 
geſtalten. Kammermuſik, gejpielt von angeſehenen Bürgern der Stadt, 
eine ſehr herzliche Rede des Oberbürgermeiſters Salge, eine Begrüßungs⸗ 
anjprathe des Vertreters des Negierungspräſidenten von Humbinnen, 
Chöre, geſungen von der Meerwiſcher Schule, die Johanna Wolff 
einſt jelbſt beſucht hat, das ergreifende Lied: „Ich hatte einſt ein ſchönes 
Vaterland“, gejungen von Oberſtudiendirektor Hanitſch, wechſelten 
in der reichhaltigen Vortragsfolge miteinander ab. Auch die Schuh⸗ 
macherinnung in Cilſit hatte es ſich nicht nehmen laſſen, der großen 
Tochter ihres einſtigen Sunftgenoffen eine beſondere Freude zu bereiten. 
Mit einigen im Haus-Sachs-Stil eigens abgefaßten Verſen, geſprochen 
von einem Schuhmacherlehrling, überreichte der Obermeiſter der Innung 
der Dichterin ein Paar ſelbſtgefertigte Schuhe. Dieſe Ehrung machte 
in ihrer urwüchſigen Art auf die Dichterin und die Feſtverſammlung 
einen beſonders ſtarken Eindruck. Der Höhepunkt des Sejtabends war 
es, als Johanna Wolff ſelbſt, friſch und behend trotz ihrer 72 Jahre, 
das Podium betrat. Es war für jeden Teilnehmer ein beglückendes 
Erlebnis, Johanna Wolff zu hören. Sie dankte für die ihr zuteil ge⸗ 
mordenen Ehrungen. Dann jprach fie in freier, eindringlicher Rede von 
dem Gottesgeheſmnis, von deutſcher Weſensart, von Heimat, Volk 
und Vaterland. Während ſie ſprach, lag eine tiefe Ergriffenheit über 
der Verſammlung. Als ſie geendet, ging ein Sturm der Begeiſterung 
durch die Suhörermenge. Immer wieder hörte man nach dem Feſtabend 
ein lebhaftes Bedauern der Teilnehmer darüber, daß dieſe begnadete 
Frau ſo ganz zurückgezogen lebt und nur in der Stille ſchafft. Wie 
würde ſie die Müden und Lauen aufrütteln durch die Macht ihrer 
Perſönlichkeit, der ſich niemand entziehen kann, wenn er fie auch nur 
flüchtig kennenlernt. Aber Johanna Wolff lehnt es entſchieden ab, 
Volks rednerin zu ſein. Ihr Streben geht nicht auf Augenblicks⸗ 
wirkungen. Sie ſieht ihren inneren Beruf darin, durch ihr dichteriſches 
Schaffen dauernde Werte für Gegenwart und Zukunft zu übermitteln. 


Am 25. Juni beſuchte Johanna Wolff die Meerwiſcher Schule, mit 
der ſie ſeit vielen Jahren in innigem Verkehr ſteht. Die Schule 
bereitete ihrer ehemaligen Schülerin einen würdigen Empfang. Auf 
dem Schulhof hatten die Grundfchulklaffen zur Begrüßung der Dichterin 
Aufftellung genommen. Im Saale der Schule fand unter Beteiligung 
der Schulbehörden, der Lehrer- und Elternſchaft eine ſtimmungsvolle 
Begrüßungsfeier ſtatt. Der Leiter der Schule bewillkommnete in hecz⸗ 
lichen Worten den hochverehrten Gaſt und würdigte die große Be- 
deutung des Tages für die Schule. In Geſängen und Gedichten grüßten 
die Kinder der Meerwiſchſchule die Dichterin mit ihren eigenen 
Schöpfungen. Johanna Wolff nahm auch bei dieſer Gelgenheit wieder 
das Wort, erzählte den Kindern in der ihr eigenen wunderbaren Dar- 
ſtellungs- und Einfühlungskunſt aus ihrer harten Jugendzeit und 
richtete ernſte Mahnungen an das anweſende Jungvolk. Auch dieſe 
Feier war für alle Teilnehmer, die Alten wie die Jungen, ein un— 
vergeßliches Erlebnis. 

Am 26. Juni war die Dichterin Gaſt beim Tilsiter Frauenverband, 
der im Saal des Sivilkaſinos eine Begrüßungsfeier veranſtaltete. 
Wieder war der Saal lange vor Beginn der Seier überfüllt. Viele 
mußten umkehren, ohne Johanna Wolff zu hören. Allen denen, die 
das Glück hatten, einen Sitz- oder Stehplatz zu bekommen, wird dieſe 
Seierftunde unvergeßlich bleiben. Johanna Wolff las aus ihren 

erken. Sie begann mit der Einleitung zu der Legendenſammlung: 
„Der liebe Gott auf Urlaub“ und einigen Dichtungen, in denen ſie 
ſich mit dem Sottgeheimnis beſchäftigt. Sie leitete dann über zu einer 
Gruppe von Gedichten, die vom Suchen und Sehnen der Nlenſchen 
handele, um ihren Vortrag mit einigen Dichtungen zu beſchließen, die 
eigenſtes persönliches Erleben der Dichterin darſtellen. Den Ausklang 
bildete das ergreifende Gedicht: „Aus der Fremde“, in dem Johanna 
Wolff ein Treubekenntnis zum deutſchen Volk und Vaterland ablegt. 
Johanna Wolff trägt die meiſten ihrer Dichtungen frei aus dem Ge⸗ 
dächtnis vor. Es iſt erſtaunlich, wie Johanna Wolff, die, wie ſie ſelbſt 
ſagte, erſt zum zweitenmal vor einer größeren öffentlichkeit aus 
ihren Werken las, den Suhörern ihre Dichtungen zu vermitteln weiß. 
Kein anderer noch ſo geſchulter Vortragskünſtler könnte ſie ſo ein⸗ 
drucksvoll geſtalten. Man merkt es, wie Johanna Wolffs Weſen 
und Werk zujammenklingen zu einer untrennbaren Einheit. Es iſt 
ſehr ſchade, daß die angegriffene Geſundheit es der Dichterin ver- 
bietet, den vielfach an fie herangetretenen Wünſchen zu entsprechen, 
auch an anderen Orten aus ihren Werken vorzutragen. Sie tue es 
nur noch in ihrer Vaterſtadt Cilſit, ſagte die Dichterin. 

Am 27. Juni verließ Johanna Wolff wieder ihre Vaterſtadt, um 
nach den anstrengenden Cagen in Cilſit noch einige Wochen beſchaulicher 
Nuhe in einem ſtillen Oftfeebade zu verbringen. Schweren Herzens 
ſchied fie aus Cilfit; denn fie hängt mit ganzer Seele an ihrer Heimat. 
Crotz jahrzehntelanger Trennung ift fie im Grunde ihres Weſens immer 
Oſtpreußin geblieben; aber in ihrem dichteriſchen Schaffen ift fie weit 
hinausgewachſen über die engen Grenzen ihrer oſtpreußiſchen Heimat. 
Johanna Wolff ift nicht Heimatdichterin im landläufigen Sinn. Sie 
iſt Dichterin für das geſamte deutſche Volk, für die ganze Menſchheit. 
Wir fühlen es mit allen, die ſie näher kennen: „Dieſe begnadete 
Frau und Dichterin trägt Zukunft in ſichl“ 
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Polniſcher Wahlblock in Deutſchland. 


Polniſche Blätter melden, daß auf einer Tagung von Vertretern 
der polnijchen Organiſationen in Deutſchland die Bildung eines Wahl— 
blocks unter dem Namen „Polniſch-Katholiſche Volkspartei“ be— 
Ichloſſen worden ii. 


— Bundesnachrichten. — 


Su den Abſtimmungsgedenktagen. 

Von der Arbeitsgemeinſchaft zur Förderung des Flugplatzes 
Johannisthal iſt Herrn Bundespräſidenten Gin ſchel das nachſtehende 
Schreiben zugegangen: 

Sehr geehrter Herr Präfident! 

Die „Arbeitsgemeinſchaft zur Sörderung des Flugplatzes Johannis- 
thal“, deren Begründer und Führer der ergebenft Unterzeichnete, ein 
gebürtiger Danziger, iſt, dankt Ihnen und dem Deutſchen Oſtbund 
anläßlich der lojährigen Wiederkehr des Abſtimmungstages für das 
aufopfernde heimattreue, von ſo reichem Erfolge gekrönte Wirken. 

Mit Oſtmarken- und Fliegergrußl , 
J. A. Sultan C. Macholz, Redakteur und Schriftſteller. 

Ahnliche Schreiben ſind der Bundesleitung aus dem erwähnten 
Anlaß auch von verſchiedenen anderen Seiten zugegangen. 


Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Oranienburg (Vorſitzender Herr Otto Hinz, 
Oranienburg, Hubertusſtr. 6) begeht, wie den Ortsgruppen ſchon be— 
ſonders mitgeteilt worden iſt, am Sonntag, den 10. Auguſt, ihre 
Fahnenweihe und eine oſtmärkiſche Kundgebung. Näheres hierüber 
iſt aus dem Anzeigenteil erſichtlich. Es iſt erwünſcht, daß alle Oſtmärker 
auch dieſer Kundgebung in Oranienburg beiwohnen. Es wird daher 
gebeten, nach der Gedenkſtunde vor dem Reichstag (Platz der 
Republik), welche zur 10. Wiederkehr des Abſtimmungstages in Ojt= 
und Weſtpreußen und zur Rheinlandbefreiung dort vormittags 
11.15 Uhr abgehalten wird (Jiehe ben betreffenden Artikel im „Oſl⸗ 
land“ Nr. 30, S. 368), gleich nach Oranienburg zu fahren. Die Seier 
in Oranienburg findet um 2 Uhr im „Schützenhaus“ ſtatt. Sie iſt auf. 
dieſe Zeit gelegt, damit auch jeder Teilnehmer aus Berlin ſowohl an 
der Gedenkjtunde vor dem Reichstag wie auch an der Kundgebung in 
Oranienburg teilnehmen kann. 


Ortsgruppe Potsdam. Am Sonntag den 20. Juli verſammelten 
ſich die Oſtmärker in ſtattlicher Anzahl am Brandenburger Tor, um 
unter den munteren Klängen der voranmarſchierenden Kapelle der 
Jugendgruppe nach Golm zum Landsmann Gauer zu marſchieren, wo 
nach einigen Begrüßungsworten der Vorſitzende, Lehrer Blum, 
Siedlung Eigenheim, Hafenſprung 15, über die vor zehn Jahren er- 
folgte Abſtimmung in Oſt- und Weſtpreußen ſprach. Der Vortragende 
wies an Hand eines überzeugenden Sahlenmaterials den über- 
wältigenden Sieg des Deutſchtums über das Polentum nach und 
würdigte eingehend die Bedeutung dieſes Sieges. Die rieſengroße 
Not, der Glaube an das ſchwer geprüfte Volk, die Liebe zur Heimat 
reißt die Oſtdeutſchen aus Not und Wirren, aus ihrer Lähmung, ſtählt 
ihre Widerſtandskraft, reißt alle trennenden Schranken nieder. 
Stellen auch wir heute wieder wie damals alles Trennende, alles 
Parteiliche, alles Materielle zurück, dann werden wir die Kraft haben, 
wieder hochzukommen und die uns gebührende Stellung im Rate der 
Völker einzunehmen. Die Abſtimmung hat auch gezeigt, daß die Gut- 
achten unferer Feinde, die beſagten, daß unsere Oſtmark polniſch ſei, 
jämmerliche Fälschungen waren. Dieſelben Sachverftändigen haben 
auch über unſere abgetrennte Heimat Gutachten abgegeben, auf Grund 
derer man uns Polen und Weſtpreußen raubte. Deshalb müſſen wir 
immer und immer wieder auf eine Nachprüfung der Oſtgrenzenfrage 
durch eine Volksabſtimmung drängen. Dann wird wieder deutſch ſein, 
was deutſch war. Bei eintretender Dunkelheit traten die Teilnehmer 
den Nückmarſch an. 


Landesverband Oſtmark. 

Die Ortsgruppe Schneidemühl hielt am 5. Juli bei Landsmann 
Ewald Schmidt die Monatsverſammlung ab. Oer Vorſitzende be- 
richtete über die Entſchädigungen auf Grund des Polenabkommens 
jowie über die Entschädigung für annulierte und liguidierte Anſiedler. 
Nach Bekanntgabe der Hanſatagung in Hamburg gedachte der Vor- 
ſitzende der rheiniſchen Bevölkerung, die endlich von der franzöſiſchen 
Beſatzung befreit worden iſt. Im Anſchluß daran wurden Lichtbilder 
über den Rhein und unjere Grenzmark Poſen-Weſtpreußen gezeigt. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Die Vertretertagung. 


Su dem Bericht über die Vertretertagung des Landesverbandes 
Aheinland-Weſtfalen („Oſtland“ Nr. 26, S. 321) iſt noch ergänzend 
zu berichten: Herr Studienrat Grabomjki führte in ſeinem Vortrag 
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über „Oltmarkennot und Oſtmarbenhilfe“ u. a. folgendes aus: Abge- 
ehen von der leiblichen Not, ſei es die kulturelle Not, die die 
Deutſchen beſonders ſtark drückt. Was einſt blühend wuchs, gehe jetzt 
ein, was jahrhundertelange Entwicklung vermochte, werde in kurzer 
Seit ganz vernichtet fein, wenn nicht das ganze deutſche Voll mit⸗ 
bilſt. Auf dem Abjtimmungsdenkmal in Marienburg ſteht als Wahr- 
zeichen der Deutſchritter, der einſt dieſes Land im Bunde mit nieder- 
lächſiſchen Bauern für Deutjchland eroberte. Dieſes Denkmal fei ein 
Sinnbild unferer Treue zur Heimat: „Dies Land bleibt deutſch“. Aber 
nicht allein das deutſche Herz leide Not, die Wirtſchaft der Oſtmark 
werde blutleer, Es Jei. unmöglich, hier etwas Neues aufzubauen. 
Während die Polen ſich ihren Sdingener Hafen ausbauen, gehe die 
Ausfuhr Danzigs zurück. Überall jehe man die Not, nicht allein in 
Ost- und Weſtpreußen, dieſe Not gehe hinunter bis nach Oberſchleſien. 
Uberall habe der Gegner Vorſorge getroffen, die deutſche Wirtſchaft 
empfindlich zu treffen. Die deutſchen Schulen feien für die deutſchen 
Bewohner polniſchen Gebietes faſt unerſchwinglich geworden, die 
polniſchen Schulen können koſtenlos beſucht werden. Der deutſche 
Lehrer müſſe ſich unter den kümmerlichſten Verhältniſſen durch- 
ſchlagen. Die deutſche Bevölkerung baue auf das deutſche Volk. 
Wir haben die heilige Pflicht, nicht zu vergejlen: es find Deutjche, 
es iſt urdeutſches Kulturgut, das geopfert wird. 


Die Grenzlandkundgebung in Varmen⸗Elberfeld am 20. Juli 1930. 


In „Oſtland“ Nummer 30 ift nach den ausführlichen Berichten der 
Seitungen Nheinlands und Weſtfalen über dieſe große Kundgebung 
berichtet worden, die auf Anregung der Ortsgruppe Barmen des Deut- 
ſchen Oſtbundes und unter mühevoller, aber erfolgreicher Vorberei— 
tungsarbeit ihres Vorſtandes und Vorſfitzenden Herrn Lehrers Barken- 
feld von der Arbeitsgemeinſchaft für das Grenz- und Auslanddeutjch- 
tum im Wuppertal veranſtaltet wurde. In der Kundgebung ſollte betont 
werden, daß in der Freude über die Räumung des Vheinlandes nicht 
vergeſſen werde die Jo gefährdete Oſtmark, der Grenzkampf der deut- 
ſchen Bevölkerung im Often um deutſche Sprache, Kultur und Sitte 
und die nie hoch genug ju preifende Arbeit aller Auslandsdeutſchen, 
beſonders in der entriſſenen Oftmark, um ihr höchſtes Gut: die innerliche 
Sujammengehörigkeit mit dem deutſchen Volk und die Kulturgemein- 
ſchaft aller Deutſchen. Die Arbeitsgemeinſchaft hat in zehn Jahren 
es verstanden, alle Bevölkerungskreiſe des Wuppertals in diefe Ge— 
dankengänge einzuftellen, die Mitglieder der ihr angeſchloſſenen Grenz- 
land-, Heimat- und Auslandsdeutſchen-Vereine zu Trägern der 
Werbung für diefen Gedanken zu machen und vornehmlich die Schulen 


aller Art, Jugendverbände, Behörden und Ortsvereine zur ver⸗ 
ſtändnisvollen Förderung ihrer Arbeit zu gewinnen. Es iſt ja über⸗ 
haupt erfreulich feſtzuſtellen, wie in vielen Städten, namentlich 


Mittel- und Weſtdeutſchlands, die Heimatvereine aller Art und 
namentlich die der Oſtmark mit den Ortsgruppen des Deutſchen Oſt- 
bundes unter wechselnder Führung ſich zu gemeinſamem Handeln und 
gemeinſamem öffentlichen Auftreten, in zwangloſer Form oder auch 
in der des geſchloſſenen Vereins, zuſammengetan haben. Bei der 
Tagung in Barmen war der Wunſch maßgebend, daß die örtliche 
Arbeitsgemeinſchaft des Wuppertales ſich auch nach den Sentralver- 
bänden hin auswirken möge. 


Die äußere Leitung der Beranſtaltung lag in den Händen von Dr. 
Maaß, der vielen unferer Mitglieder von ſeiner Tätigkeit im Schutz⸗ 
bund und im V. D. A. bekannt iſt. Die Stadtverwaltung, der Polizei- 
präſident, die Finanzverwaltung, Poſt- und Eiſenbahnverwaltung, die 
Schulbehörden, ſämtliche ſonſtigen Reichs-, Land-, Stadt- und Kreis- 
behörden, die ihren Sitz in Barmen-Elberfeld haben, waren vertreten. 
Die Heimatverbände, der Landesverband mit ſieben Ortsgruppen des 
Deutſchen Oftbundes, eine große Anzahl von Vereinen, Jugendver- 
bänden und Schulen nahmen geſchloſſen teil. Auf dem Platz vor dem 
Rathaus verſammelte ſich eine vieltaufendköpfige Menge. Nachdem 
ein rheiniſches Mädchen für das Saarland und eine Jungoſtmärkerin 
für das Oſtland einen Vorſpruch geſprochen, Herr Dr. a aß die 
Behörden, Ehrengäſte, Vereine uſw. begrüßt, und Herr Debus 
mann über das Saarland und deſſen ſchwere Schickſalsjahre berichtet 
hatte, hob Herr Dr. Hoffmeiſter, dem die Hauptrede zugefallen 
war, die Verflochtenheit des Schickſals der Weſt- und Oſtmark in 
Geſchichte, Stammesverwandtſchaft, Kultur, Glück und Unglück hervor. 
Die Oſtmark, die Jahrtaufende auf Grenzwacht im fchickfalsteichen 
Kampfe für deutſchen Boden und deutſche Art ſtehe, grüße die Weſt⸗ 
mark, die fajt 3000 Jahre den gleichen Kampf für deutſche Sprache 
und Sitte im Weſten führe. Die Oſtmärker, ergriffen von Freude 
über das befreite Rheinland und in berechtigter Hoffnung auf baldige 
Befreiung des Saarlandes, bäten die weſtdeutſchen Stammesbrüder, 
daß ſie ihre Grüße der Oſtmark entbieten möchten, nach Memel und 
Danzig, nach der gebliebenen und der entriſſenen Oſtnmark. Am Cage 
der Xheinlandbefreiung habe der Reichspräſident von Hindenburg 
ollein an der Weichſel geſtanden, und ftill hinübergeblickt nach der 
weiten Oſtmark und in feinem Herzen ein gütiges Geſchick für das 
geſamte deutſche Vaterland und die Deutſchlands Schickfal bildende 
Ojtmark erfleht. Dieſer Akt ſei jumbolifch geweſen für das ganze 
deutſche Volk, das erkennen müſſe, nur dann die Not überwinden 
zu können, wenn es in allen Schichten und allen Landesteilen einig zu- 
einander ſtünde mit einem Willen, einer Pflichterkenntnis und einer 
geſchloſſenen Erfüllungstreue. Das alte geiſtliche Volkslied: „Aus tiefer 
Not ſchrei ich zu dir, Herr Gott, erhör mein Flehen“, müffe heute 
in dem Herzen eines jeden Deutſchen erklingen, um in Ablehnung jedes 
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kleinlichen Egoismus, aber mit opferbereitem Idealismus das zu er- 
reichen, was Hoffmann von Fallersleben in ſeinem Deutfchlandlied zu⸗ 
letzt Jo inbrünſtig fordert: „Einigkeit und Recht und Freiheit für das 
deutſche Vaterland“. — Die vieltaujendköpfige Menge ließ dann unter 
Begleitung der vielen Kapellen und mit Huldigung der Fahnen und 
Standarten das Deutſchlandlied in machtvollen Tönen erklingen — 
und, als nach der dritten Strophe die Muſik ſchwieg, ſang die Menge 
ſpontan die neue vierte Strophe: „Deutſchland, Deutſchland über alles 
und im Unglück nun erſt recht.“ 

Der Abmarſch der Verbände mit ihren Kapellen und Bannern 
bot ein prachtvolles Bild. Die eine Kapelle geleitete die Oſtmärker, 
und darunter Landesverband und Ortsgruppen des Deutjchen Ojt- 
bunds, die Ortsgruppen des Memellandes, der Oſt- und Weſtpreußen, 
der Niederſchleſier, der Oberſchleſier, der Poſener nach dem Lokal der 
Oſtmärker, wo die Gruppen aufgelöft wurden. Hier dankte Dr. Hoff- 
meiſter den Schulen und Schülerkapellen, deren dankenswerte Hingabe 
für die Sache Dr. Maaß nochmals hervorhob. Der Landesverbands- 
vorſitzende des Deutſchen Oftbundes, Herr Kaſchek, dankte mit 
ehrenden Worten Herrn Dr. Hoffmeiſter für feine Mitwirkung. Am 
Nachmittag fand dann durch die Ortsgruppe eine ſtimmungsvolle Feier 
ſtatt, in der das oſtmärkiſche Volksſpiel „Der Wall“ zur Darſtellung 
gelangte. Gegen abend nahmen die auswärtigen Teilnehmer mit 
herzlichem Dank Abſchied. Der Arbeitsgemeinſchaft und allen ihr 
angeſchloſſenen Vereinen muß der Dank der Oſtmark, der durch Dr. 
Hoffmeiſter öffentlich ausgeſprochen wurde, hier nochmals in aller 
Herzlichkeit wiederholt werden. Die Ortsgruppe Barmen⸗ Elberfeld 
des Deutſchen Oftbundes hat der Oſtmark einen großen Dienft er⸗ 
wieſen. Der Stadtverwaltung Barmen-Elberfeld, den Behördenver⸗ 
tretern und allen Gäjten, den Vereinen und Verbänden, die ſich offi⸗ 
ziell beteiligten, und der Bürgerſchaft der Doppelſtadt herzlichen 
Dank mit der Bitte um weiteres Juſammenwirken für die geliebte 
Oftmark bei dem Gelöbnis oſtmärkiſcher Treue für die Weſtmark. 


Oſtmärkiſche Heimatnachrichten. 


Perjönliches. 
Seh. Nat Heiljron 70 Jahre alt. 

Der Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Eduard Heilfron in Berlin beging am 
30. Juli ſeinen 70. Geburtstag. Zeitungen und Seitſchriften der verſchie⸗ 
denſten Richtungen feiern den bekannten Juriſten. In einer Seftjehrift, 
die ihm „von feinen Freunden und Verehrern“, von bekannten Staats- 
männern, hervorragenden Nechtsgelehrten und Männern der juriſtiſchen 
Praxis dargebracht wurde, ſpricht Reichsminiſter a. D. Dr. Schiffer 
von den Millionen, die durch dieſen Mann und ſeine Methode ein gut 
Teil ihrer Rechtsfremdheit überwunden haben. Heilfron hat durch 
jeine Schriften und Vorträge wie kaum ein anderer die „trockene 
Juriſterei“ vokstümlich und mundgerecht auch für die Nichtjuriſten 
gemacht; wohl alle deutſchen Juriſten und Verwaltungsbeamten bis zu 
einem Lebensalter von heute etwa 60 Jahren find als Heilfrons Schüler 
zu bezeichnen. Seine zahlreichen Lehrbücher über die deutſche und die 
römiſche Nechtsgeſchichte, das Bürgerliche Necht, das Handelsrecht, 
den Sivilprozeß, das Konkurs-, Staats- und das Bank- und Börſen⸗ 
recht haben Auflagen von einer bis dahin unbekannten Höhe erlebt. 
Heilfron iſt in Thorn, wo er auch das Gymnafium befuchte, geboren. 
1904 wurde er von dem damals für Preußens Bildungsleben maß- 
gebenden Minifterialdirektor Althoff als Profeſſor an die 
neu gegründete Königliche Akademie in Polen be- 
rufen; von dort iſt er nach zwei Jahren einem Nufe an die Berliner 
Handelshochſchule gefolgt; jeit 1919 wirkt Geh. Nat Heilfron außer- 
vn an der Verwaltungsakademie in Berlin, deren Mitbegründer 
er iſt. 

Nechuungsrat Sander f. 

Ein langjähriges verdienſtvolles Vorſtandsmitglied unjerer Orts- 
gruppe Liegnitz, Herr Nechnungsrat Sander, ift geſtorben. Für die 
Ortsgruppe Liegnitz bedeutet ſein Ableben einen großen Verluſt. Von 
heißer Vaterlandsliebe und größter Treue zu der verlorenen oſt⸗ 
märkiſchen Heimat beſeelt, widmete er ſich den Oſtbundangelegenheiten 
mit großem Eifer; insbeſondere ließ er ſich die Beratung der Ver- 
drängten in Entſchädigungs- und Jonftigen wirtſchaftlichen Fragen an- 
gelegen fein. In der letzten Seit machten ſich die Folgen des zu- 
nehmenden Alters durch geſundheitliche Störungen bei ihm bemerk⸗ 
bar, wodurch feine Jeelifche Verbitterung über den Verluſt der Oft- 
mark ſich noch ſteigerte. 

Dr. Albert Brunk f. 

Geheimer Sanitätsrat Dr. Albert Brunk- Bromberg, eine in 
der ganzen Provinz Poſen bekannte und hochverehrte Perſönlichkeit, iſt 
am 23. Juli im Alter von 75 Jahren an den Folgen eines Schlaganfalles 
geftorben, den er am 16. Juni während eines Vortrages erlitt. Br. 
ſtammte aus einer im Netzegau feit vielen Generationen anjäfligen 
Bauernfamilie; er wurde am 25. Dezember 1854 in Schulitz ge- 
boren, beſuchte das Gymnafium in Bromberg, ſtudierte in 
Greifswald, Leipzig, Straßburg und §reiburg Medi- 
zin. (Am 5. Auguft hätte er fein goldenes Doktorjubiläum begehen 
können.) Nach Abſchluß feiner Studien wurde er mnuächſt 
Profektor am Pathologiſchen Inſtitut in Frei- 
burg (Breisgau), um ſich 1882 zunächſt als praktiſcher Arzt, 
dann als Facharzt für Hals-, Naſen- und Ohren- 
erkrankungen in Bromberg niederzulaſſen, wo er bis 
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in lein hohes Alter hinein zu den geſuchteſten Ärzten der Stadt 
gehört hat. Dem Arzteſtand und der Allgemeinheit hat er feine reichen 
Gaben dienſtbar gemacht: Er war in preußiſcher Zeit Vorfitzender 
der Ärztekammer Poſen und des Vereins der Arzte 
für den Negierungsbezirk Bromberg, ferner Mitglied 
des Preußiſchen Ärztekammer - Ausſchuſſes und des 
Seſchäftsausſchulſes des deutſchen Ärjtevereins- 
bundes. Er gehörte lange Jahre der Stadtverordneten 
verJammlung in Bromberg an. Nach dem Umſturz wurde Geh. 
Rat Brunke zum Vorſitzenden der Wilfenſchaftlichen 
Bereinigung deutſcher Ärzte für Bromberg und weitere 
Umgebung gewählt; außerdem war er Vorſitzender der Ortsgruppe des 
Deutſchen Schulvereins und Vorftandsmitglied des Kant“ 
Vereins. 
Dr. Küffer 79 Jahre alt. 

Oberregierungsrat Dr. Küſter, der von 1890—19 18 führend in der 
oberſchleſiſchen Verwaltung tätig war, wurde am 26. Juli 70 Jahre alt. 
Auf vielen Gebieten wirkte er bahnbrechend. Er ſchuf die Srund- 
lagen zum mächtigen Aufſchwung deutſcher Bildung und Kultur und 
zur Geltung Oberſchleſiens im Reich und im Auslande. Wie kein 
anderer verſtand er es, die oberſchleſiſche Volksſeele zu_ faſſen und 
reichliche und gute Anlagen der Oberſchleſier zur vollen Entfaltung zu 
bringen. Die von ihm geſchaffenen kulturellen Einrichtungen, vor 
allem Oberſchleſiſche Volksbüchereien, der umfaflende Ausbau der 
Volks- und Jugendſpiele und oberſchleſiſche Volksbildungs⸗ 
beſtrebungen wurden in anderen Provinzen und Ländern nachgeahmt. 
Sein Werk „Kulturelle Wohlfahrtspflege in Oberſchleſien“ und ſeine 
hervorragenden Erfolge auf dem Gebiete der körverlichen und geiſtigen 
Jugendpflege führten in Preußen zu dem bekannten Jugendpflege⸗ 
erlaß 1911. 

Ein Thorner in der Siegergruppe des Europa-Nundfluges. 

Beim diesjährigen Furoparundflug, aus dem 1929 der Oſtpreuße 
Morzik als Sieger hervorging („Oftland“ 1929 Nr. 36), hat ſich wieder 
ein Oſtmärker beſonders hervorgetan. Der aus Thorn ge- 
bürtige deutſche Klemmflieger Reinhold Poß gehörte zur 
Siegergruppe; er landete nach dem ſchwierigen 7560-Kilometer-Slug 
in Berlin-Cempelhof kurz nach den Engländern Broad und Butler; 
als vierter folgte Morzik, der Sieger des vergangenen Jahres. 


* 

Sein 25jähriges Dienſtjubiläum feierte am 2. Juli d. J. der Voll- 
ziehungsbeamte Wilhelm Meißner in Magdeburg, Herbertſtr. 6, 
früher in Schlehen und Nokietnice, Kreis Poſen-Weſt. 

Geboren: Ein Junge: Bärkermeifter Heinrich Pohl und 
Stau Margarete in Poſen am 28, Juli. 

Soldene Hochzeit. Schuhmachermeiſter Emil Jahnke, Kreuz 
(Oſtbahn), Hindenburgſtr. 2, früher Crone a. B., und Frau Emilie, 
geb. Strehlau, am 29. 7. in ſeltener Nüſtigkeit und beſter Geſundheit 
im Kreiſe von Kindern und Enkelkindern; Landwirt Karl Krüger 
und Frau in Klein-Siekierki am 3. 7.; Schmiedemeiſter Martin 
König in Samter am 27.7. 

Bejahrte Oftmärker: Tiſchlermeiſter Koffer in Polen am 29. 7. 
78 J.; Frau Bäckermeiſter Scharf in Breslau, Kletſchkanſtr. 30—32, 
früher Krotoschin, am 9. 8. 60 J.; Henriette Daukſch, geb. Pilk, 
in Eichenftein (Oſtpreußen) joo J. (Miniſterpräſident Dr. Braun hat 
Frau Daukjch ein Glückwunſchſchreiben und eine in der Staatlichen 
Porzellanmanufaktur in Berlin bergeftellte Ehrentaſſe der Staats- 
regierung ſowie ein Geldgeſchenk überreichen laſſen); Eijenbahn- 
gehilfin i. R. Frl. Minna Schwenkle, früher in Bromberg, jetzt 
in Zinnowitz wohnhaft, 80 J. (eitens des Generaldirektors Dorp- 
mülſer ſowie der Reichsbahndirektion Stettin wurde der Jubilarin ein 
in warmen anerkennenden Worten gehaltenes Glückwunſchſchreiben 
überreicht). 

Geſtorben: Gutsbeſitzer Paul Herrmann in Ebersdorf, Kreis 
Sprottau, früher Altbouen, Kreis Schmiegel, am 19. 7., 53 C.; Frl. 
Cerline Levy in Kreuz (Oftbahn), Schillerſtr. 3, früher Silehne, am 
22. 7., 52 J.; Kaufmann Heimann Kohn in Hirſchberg-Cunnersdorf 
„ früher in Reifen, Kreis Lilla in Polen, am 16. 7., 
60 G. 


Aus der geraubten Oftmark, 
Aus Polen. 

Bromberg. In Krone a. d. Brahe wurde der Bürger 
meiſter Fran! Wodniczak auf Veranlafjung der Wojewod⸗ 
ſchaft wegen Unterſchlagungen im Amte verhaftet, 

Gollantſch. In dem Städtchen Gollantſch in der nördlichen Pro⸗ 
vinz Pofen brach Großfeuer aus, das ſich bei dem herrschenden 
Sturme mit rieſiger Geſchwindigkeit ausbreitete und ganze 
Straßenzeilen in Brand letzte. Nach zwei Stunden waren 
26 Häuſer ein Raub der Flammen geworden und bis auf die Grund= 
mauern niedergebrannt. Bei den Löſcharbeiten ereigneten ſich mehrere 
zum Teil tödliche Unglücksfälle. 

Pofen. Vor zehn Jahren wurde die Cochter Ilſe des deutſchen 
Kaufmanns Devantier ermordet. Von dem Täter, einem 
polniſchen Kanonier Genryk Ehbajkomfki, wurden Schmuckſachen 
und Bargeld im Werte von 40000 Mark erbeutet. Da er nicht auf- 
zufinden war, wurde er in Abweſenheit zum Code ver- 
urteilt. Erſt kürzlich wurde er in Warſchau entdeckt und der⸗ 
haftet. Er hielt ſich von 1920—1925 in der Nähe von 
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Gdingen in den Wäldern und Höhlen verborgen und hat von 
Raubüberfällen und Diebſtählen gelebt. Dann kaufte 
er ſich auf den Namen Waclaw Czajkowſki ein Haus in Gdingen und 
heiratete jeine Geliebte. Dieſe hat ihn jetzt an die Polizei verraten. 

Posen. Im Poſenſchen wurden in letzter Zeit wiederholt Bomben— 
anſchläge gegen Autos verübt. Zwei verdächtige Perſonen wurden 
verhaftet. Der „Wieczor Warſzawſki“ bringt in großer Aufmachung 
die Nachricht von „ſenſationellem Material“, das durch die Unter— 
juchungen zutage gefördert worden ſein ſoll. Dieſes Material bezeugt, 
wie das Polenblatt geheimnisvoll verrät, „daß die Anſchläge durch 
eine deutſche Geheimorganiſation ausgeführt worden find. Die Siele 
dieſer Seheimorganiſation waren, Unruhe und Erregung hervorzu- 
rufen, durch die den Touriſten der Beſuch der Poſener Ausſtellung 
unmöglich gemacht werden follte“. In diefer Tonart „enthüllt“ das 
polniſche Blatt wieder einmal eine neue Schandtat der teufliſchen 
Hakatijten. Es ſoll bereits „viel Licht auf die geheimnisvolle und ver— 
brecheriſche Aktion“ geworfen worden fein. Tauſend Behauptungen — 
aber keine Beweiſe. Verdächtigungen, „Annahmen“, „Mutmaßungen“, 
viel Druckerſchwärze und wenig Verſtand. 

Aus Weſtpreußen. 

Culm. In Kijewo im Kreiſe Culm erſchoß in geiſtiger Umnachtung 
der 6sjährige Eduard Heinrich Maier ſeine beiden Söhne und tötete 
ſich dann ſelbſt durch einen Schuß in die Bruſt. 
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Sraudenz. In Rebwalde, Kreis Sraudenz, wurden die 63 und 
61 Sahre alten Brüder. Anaftafius und Stefan Fruc von Banditen 
ermordet. Die Täter, Einwohner von Rehwalde, wurden verhaftet. 


Aus der deutſchen Oſtmark. 


Srauftadf. Im vergangenen Nlonat feierte die hieſige Zuckerfabrik 
ihr 5ojähriges Beſtehen. Als einzige der Grenzmark Poſen-Woſtpreußen 
kann fie zu den älteren Zuckerfabriken Deutschlands gezählt werden. 
11880.) Die Nübenverarbeitung ſteigerte ſich bis zum Weltkrieg un⸗ 
aufhörlich und erreichte 1913/14 in Srauftadt und Nenkersdorf ihren 
Höhepunkt mit über 2 927 000 Zentnern. Von 1914 an erfolgt ein ſteter, 
rapider Rückgang bis zum Jahre 1920/21, in dem nur 365 700 Sentner 
Rüben zur Verarbeitung gelangten. 85 v. H. der Nüben, die früher für 
die Stauftadter Suckerfabrik geliefert wurden, werden jetzt in polnischen 
Fabriken verarbeitet. Trotz alledem iſt die Catſache erfreulich, daß 
im letzten Jahre der bisherige Höchſtſtand mit 1062000 Sentnern 
Nüben und einer Geſamterzeugung von 354 000 Sentnern Nohfucker 
zur Hälfte erreicht iſt. 


Dieſe Aummer umfaßt einschließlich der Beilage „Am 
oſtmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 


Heute entſchlief ſanft nach langem 
Leiden mein lieber Mann, unſer guter 


Vater, Schwiegervater, Großvater, 
Bruder und Onkel, der Penſionär 


Julius Bade 
(früher in Oſtrowo i. Poſen) 
im 78. Lebensjahre. 
Minden, den 27. Juli 1930, 
Kuhlenſtraße 30. 
Im Namen der 
tieftrauernden Hinterbliebenen: 
Witwe Auguſte Bade, 
geb. Fingas. 


per Auto, 


Stadt, Land, 
Bahn, 


Lagerung. 


Wohnungs- 
tausch 


F. Wodike 


Transporigesellschaft m. b. H. 
Berlin W 61, Teltower Straße 47. 
Te 


el.: F 5 Bergmann 1616-1617 
Landsleute Vorzugspreise! 


Verkaufe mein maſſiv. Junger, ſtrebſamer, 


Grundftück |"irtedender 
6 Mg. guter fc m. Oftmärker 


Wieſe am Gehöft, 4 Mg. 

Pachtwieſe, groß. Obſt⸗ Bau⸗ und Maſchinen⸗ 

garten, reichl. Inv., bei ſchloſſer, der auch ſchon 
längere Zeit in der 


6000 M. Anz. Tauſche 

auch gegen größ. Wirt⸗ Autobranche tätig war 
ſchaft. Off. unter 137 u. an ſelbſtändiges in⸗ 
an das Oſtland erbet. tenſives Arbeiten ge⸗ 
wöhnt iſt, ſucht für ſof. 
od. jpät. paſſend. Stelle. 
Beſte Zeugniſſe ſowie 
Führerſchein Kl. L. vorh. 
Gef. Zuſchr. m. Lohnan⸗ 
gabe bitte zu richten an 

Alfred Thurm ann, 


Lautawerk (Lauſitz), 
Siedlung Süd, 
Ledigenheim 4. 


Haus mit 
Ladenlokal 
in rheiniſcher Großſtadt 
gegen Hattlerei, 
gleich welche Gegend, 
zu tauſchen geſucht. 
Angebote unter 120 an 
das Oſtland erbeten. 


Eilt! Eilt! 


Zu verkaufen: 
Land wirtſchaften in den 
Kreiſen Soldin, Pyritz, 
60 Mg. Weizen⸗ und 
Rübenboden, Licht und 
Kraft, Anz. 10000 bis 
12000 M.; 52 M 

Weizen⸗ und Rüben⸗ 
boden, Licht und Kraft, 
Anz. 8000 — 10 000 M., 
32 und 27 Mg., Licht 
und Kraft, Anz. 6000 dis 
7000 M.; 32 Mg. und 


. Licht, 
M., 2 Pach⸗ 
120 Mg., 
ſowie Haus⸗ und Ge⸗ 
ſchäftsgrundſt., Pacht⸗ 
geſchäfte, Neuſiedlung., 
Gaſthöfe, Reſt⸗ und alle 
Wirtſchaften, 10 Jahre 
zu 5—6 Proz. Lands⸗ 
leute kommen. 

M. Bergemann, 
Berlinchen Nm., Kreis 
Soldin, Oderſtraße 12. 


Geschällsgrundst, 


Kolonialwaren und 
Delikateſſ, beſte Lage, 
Umſatz uſw., Anzahl. 
10000 — 15000 Mark. 


Reiseholel 


3 Gaſt⸗, 3 Wohnzimmer, 
12 Betten, Ausſpann., 
Garagen, beſte Lage, 
Anz. 15000 — 20000 M., 
zu verkaufen durch 
Wa Stralſund, 
aſſerſtraße 58, 
früher Graudenz. 


400 Drucksachen 


(Briefbogen, Rechnung., 
Poſtkarten, Kuverts mit 
Firma) 4 M. Nachn. 

Sterndruckerei, 
Bernau bei Berlin 


Wer kennt 


die Anſchrift von Frau 
Anna Kups geb. Schulz, 
oder deren Kinder Adele 
und Erwin Kups, früh. 
Brieſen(Weſtpr.). Nach⸗ 
richt erbittet Schäfer⸗ 
meiſter Fr. Tanger, 
Rauſchen dorf, Poſt 
Granſee i. Marl. 


Zu unserer 


verbunden 
mit einer 


Heimat am 


Kundgebung für unsere verlorene 
o 


nntag, den 10. August 


1930, nachmittags 2 Uhr im Schützenhaus 


laden wir alle Landsleute herzlich ein. 


Das Feſt 


findet im Anſchluß an die Kundgebung in Berlin ſtatt, 
ſo daß jeder rechtzeitig bei uns ſein kann. Bequemer 


Vorortverkehr ab Stettiner Vorortbhf. alle 10 Min. 


Lebens- Existenz! 
Geräumiges maſſives 


Weinhandel und Bier⸗ 
niederlage, in Klein⸗ 
ſtadt Brandenburgs für 
40000 M. bei 10000 M. 
Anzahlung z. verkaufen. 
Freie 8⸗Zimmerwohng. 

fferten unter 115 an 
das Oſtland. 


Gute Existenz 


auch für Liquidations⸗ 
geſchädigte durch Über- 
nahme einer gut ein⸗ 
geführten 
Molkerei mit 

Lebensmittelgeſchäft 
in Berlin⸗Lankwitz ſo⸗ 
fort verkäuflich. 7Kühe 
(Raum für 14), 1 Pferd, 
2 Wagen, 4 Mg. Pacht⸗ 
wieſe. Zur Exiſtenz 
gehören 2 Wohnhäuſer 
mit je 4 Wohnungen 
a 2 und 3 Zimmer. 
100 Mark monatlicher 
Mietsüberſchuß. Eigene 
Wohnung frei. Tägl. 
Umſatz 130 1. Preis 
60 000 M., Anzahlung 
20— 25000 M. Schuld⸗ 
buchforderung. werden 
in Zahlung genommen. 
Offerten unter 141 an 
das „Oſtland“ erbeten. 


Leneiß- EX 
Bebautes Grundſtück 
mit Vorder- u. Seiten⸗ 
en in Potsdam, 
erkehrsgegend, iſt 
krankheitsh. ſofort billig 
gu verkaufen. Im 
Vorderhaus wird groß. 
Laden mit 2, evtl. 
3 Zimmern, Küche, 
Werkſtatt und v. 
Nebengelaß frei. Aus⸗ 
kunft erteilt 


Wolff, Architekt, 
Potsdam, Junkerſtt 21. 


Mühle 

mit Bäderet im ſchleſ. 
Gebirgsort, größe In⸗ 
duſtrie, für tüchtigen 
Fachmann glänzende 
Exiſtenz. Umſtände 
halber preiswert zu 
verkaufen. Nur ernſt⸗ 
hafte Angebote von 
Selbſtkäufern unter 133 
an das Oſtland erbeten. 


Landwirtstochter, 
30 Jahre alt, 


ſucht Stellung 
als Wirtſchafterin 


in bürgerl., frauenloſ. 

Haushalt. Adreſſ. zu 

richt. an Frl. A. Nicolai, 

Rosdunk b. Branden⸗ 
burg a. 9. 


(stenz!|Noteldlener r 
Fü 3 


ür mein 30⸗Zimmer⸗ 
Hotel ſuche einen un⸗ 
bedingt nüchternen, zu⸗ 
verläff, ehrl. Menſchen 
Mitte 30 er, der bereits 
ähnl. Stellungen i. gut. 
Provinzhotels bekleid. 
at. Es kommen nur 
eſtens empfohlene, 
fleißige Leute in Frage, 
Meldungen ſchriftl. an 
Ferdinand Czarſte, 
Schumacher's Hotel, 
öslin, 
früher Briefen, Weſtpr 


Suche älteres 


Mädchen 
f. meinen Heinen Land⸗ 
haushalt. 

Frau Major Büttner 


Korswandt 
bei Ahlbeck (Seebad). 


Witwer, 58 Jahre alt, 
mit etwas Vermögen 
und 3⸗Zimmer⸗Woh⸗ 
nung, ſucht eine Lebens⸗ 
kameradin mit etwas 
Vermögen kennen zu 
lernen zwecks ſpäterer 


Heirat. 
Offerten mit Bild unter 
130 an das Oſtland 
erbeten. 


VEIT 


Oftmärker! Proviſionsfreil 


Selten günſtige 


Existenz-Angebote! 


Anz. M. 

Spezial- u. Handelsgärtnerei in 
bedeutender Stadt Anhalts. 
Erſtkl. Exiſtenrn 

Landwirtſchaft, 80 Morg., in 
Pommern 1225 

Manufakturwarengeſchäft i. beſt. 
Lage Paſewalles 

Sckgrundſtück mit 4ſtöck. 
chergebäude b. Noſtock 

Wohn- u. SGeſchäftshaus in 
Kreisſtadt der Neumark 

Wohn- u. Geſchäftshaus m. 
Gemiſchtwarenhandlung und 
Autovermietung Nähe Wit- 
tenberg 

Penſionshaus, be). als Erho- 
lungs- u. Kinderheim geeignet 

Bäckereigrundſtück, Nähe Woh⸗ 
lau (Schleſ.) 

Geschäftshaus (Warenhaus für 
alle Artikel) in Thüringen. 
Eotl. zu vermieten 

Kolonialwaren⸗ u. Oelikateſſen⸗ 
Eckgeſchäft in Kolberg 

Wohn- u. Geſchäftshaus Nähe 
Schweizer Grenze 

Landhaus Nähe Senftenberg .. 

Wohnhaus, beſ. als Erholungs- 
heim u. Sanatorium geeignet, 
b. Kaſſel 

Hotel- u. Neſtaurationsgrund- 
ftück m. Saalgeſchäft in In- 
duſtrieſtadt b. Dresden. Evtl. 
zu verpachten 

Geſchäftsgrundſtück 
wirtſchaft b. Lauenburg 

Landw. Grundſtück, beſ. für 
Futter- u. Düngemittelhand⸗ 
lung und Geflügelfarm, Nähe 
Arnswalde 

Holzwarenfabrik m. Wohnhaus 
u. Gaſtwirtſchaft in Mittel- 
franken We 

ſowie viele Hundert weitere Exiſtenzen, 

mit und ohne Grundſtück, auch Pacht- 

objekte, in allen Gegenden Deutſchlands. 

Verlangen Sie koſtenlos unſere 

illuſtrierten Proſpekte mit ausführlicher 

Beſchreibung. 


K OCH & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


2⁵ 000 
20 000 
25 000 


Spei- 


20 000 
10.000 


Adoli Krause & Co. 


6. M. B. H. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
K 658 LIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 239 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Landwirtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Aul Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


Möbeltransporte 
per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 


Be Wohnungseinrichtungen, 

peditionen aller Art übernimmt 

R a b e Möckernstraße137 
Tel. Bergmann 9670-71 


(Iruher Bromberg) 


das Oſtland erbeten. 


3883 %%% 


Nie wiederkehrende 
Gelegenheit! 200⸗Mg.⸗ 


Gut 


in N. / Schl., I. u. II. Kl.⸗ 
Boden einſchl. 30 Mg. 
Wieſen und 30 Mg. 
Eichenwald, pr. Inv., 
ute Gebd., wertvolle 
ernte, Preis pr. Mg. 


ee 


Ostmärkischer Siedlungsbau e. €. m. b. H. in Liquidation. 


Unſere Genoſſenſchaft iſt durch ordnungsmäßigen Generalver⸗ 
ſammlungs⸗Beſchluß vom 25. 
Liquidation getreten. Nach $ 82 des Gen.⸗Geſ. werden die Gläubiger 
derſelben hiermit aufgefordert, ihre etwaigen Anſprüche an die Ge⸗ 
noſſenſchaft unter obiger Anſchrift geltend zu machen. 


Liquidations⸗Bilanz zum 30. Juni 1930, 


Mai 1930 vom 1. Juli 1930 an in 


= 1091 Anz. Do M., Altiva: M. Paſſiva: M. 
ertauf weg ſchwerer, Kaſſenbeſtanddd ... 4.86 Geihäftsguthaben. . . . 8748,37 
unheilbarer Krankheit. Girotonto . . . . . —. 120,50 S ꝗ⁊ ̃m . 1135,— 
Offerten unter 121 an Zur Verluſtdeckung ein⸗ 
das Oſtland erbeten. gezahlte Anteile . . 4209,37 
Verluſt bis 30. 6. 30. . 5548,64 
zuſammen 9883,37 zuſammen 9883,37 
Wegenersche 1 —— 
haftlich Gewinn- u.Verlustrechnung bis zum 30. Juni 1930. 
wirtse E Ausgaben: M. Einnahmen: M. 
Frauenschule erluſt von 1929. . 8586,99 Zinſen 1 9 de 
Waren i. Mecklenburg, Geſchäftsunkoſten 1930. . 1206,52 Verſchiedenes 32,50 


Villenſtraße 12. 


1. Vorbereitung zur 
Hausgehilfinnen⸗ 
prüfung. 

2. Lehrlingskurſe, 
Grenzlandkurſe. 


Beginn: 15. Okt. 1930. Th. Gutſche. 


zuſammen 9793,51 
Woltersdorf, den 10. Juli 1930. 


Zur Verluſtdeckung ein⸗ 
gezahlte Anteile. . . . 4209,37 
Verluſt bis 30. 6.30. . . 5548,64 


zuſammen 9793,51 
m 


Fr. Nobis 


Gelegenheitskäufe! | Ostmärker! 


Landwirtſchaft, 65 Mg., teils Weizenboden, 
alles am Gehöft, Licht und Kraft, maſſive Ge⸗ 
bäude, 2 km ab Stadt, kompl. lebend. und tot. 
Inventar, gute Ernte, Preis 26000 M., Anz. 
40006000 M., Reit 5%. . . 
Landwirtſchaft, 56 Mg. Weizenboden inkl. 
20 Mg. Pacht, leb. und tot. Inv. kompl. gute 
Gebäude, hervorragende Ernte, Preis 16000 M., 
Anz 6000-8000 WM. R 

11 Mg., alles am Gehöft, gr. maſſ. Gebäude, 
paſſend für Geflügelfarm od. Gärtnerei, Anz. 
2000 —5000 M. 5 

Schmiede mit 20 Mg. gutem Acker in gr. Dorf, 
kompl. Inv., Preis 16000 M., Anz. 3000 bis 


6000 M. 
Landwirtſchaften, Güter, Landgaſthöfe, Hotels 
und Stadtgrundſtücke jegl. Art. Solide Preiſe, 


niedrige Anzahlung. 
Theo Sa holz, Prenzlau, 


loſterſtraße 35. 
Badische Großbrauerei 


hat mehrere empfehlenswerte 


Wirtschaften : 


preiswert unter günſtigen Be⸗ 
dingungen zu verkaufen. 
Selbſtintereſſenten wollen die 
Adreſſe unter 140 an das Oſt⸗ 
land ſenden. 


Kolonialwaren · Geſchäfls⸗ 
a gen 


mit Ladeneinrichtung 

in Blankenburg (Garz), mit frei werdend. Woh⸗ 
zu verkaufen. Preis nung, Laden, Werkſtatt, 
7500 M., Anz. 1000 bis Garken und 4 Miet⸗ 
3000 M., 3—4 Zimmer wohnungen zu verkauf. 
Bet us Re St. Anz. 10000 15000 M. 
unter an das = 1 

land erbeten; N en, 


5000 bis 
10000 Mark 


gegen Sicherheit und 
g. Zinſen zur Aus⸗ 
ahlung eines Teils 
Habere von gut fun⸗ 
dierter Firma 
geſucht. 
Angebote unter 131 an 


Verkaufe meine 25 Mg. 
große 


Landwirtschaft 


einſchl. 7 Mg. Wieſe, 
mit lebend. und totem 
Inventar, ſofort be⸗ 
ziehbar. Gebäud. maſſ. 
Guſtav Zeidler, 
Heiligenſee, Kr. Görlitz. 


denen es bisher noch nicht gelungen iſt, in der 
neuen Heimat zu einem eigenen Haus zu 
kommen, bietet ſich jetzt die denkbar beſte und 
günſtigſte Gelegenheit, ſich ein ſolches mit ge⸗ 
ringen Mitteln zu erwerben. Ich bin in der Lage, 
Ihnen ein Grundſtück, ca. 1000 qm groß, mit einem 


3: oder 3½ Zimmer⸗Haus mit Bad 


in welchem ſich mit geringem Koſtenaufwande 
noch ein weiteres Zimmer ausbauen läßt, 
bezugsfertig, das heißt: 


umzäunt, inkl. Straßenregulierung. lchlüſſellertig 
für den ſehr billigen Preis von 


16 000 RM. 


bzw. 15000 M., bei einer Anzahlung bis 
zu 3000 M. zu verkaufen. Die monatlich zu 
zahlenden Zinſen inkl. Tilgung betragen nur 
etwa 60 M. Dieſer billige Preis konnte nur 
erzielt werden, da dieſe Häuſer in der Haupt⸗ 
ſache aus öffentlichen Mitteln erbaut werden. 
Die Geſamtzahl der Grundſtücke, auf einem 
real von 2500 000 qm beträgt 3000. Von 
dieſen 3000 Grundſtücken iſt es mir gelungen, 
für meine verdrängten Landsleute 1500 Häuſer 
zu ſichern. Es entſteht hier dicht am Weich⸗ 
bilde von Berlin, 25 Minuten Vorortverkehr 
von Berlin (20 Pf. Fahrpreis), eine voll⸗ 
kommen neue Stadt, welche ca. 12 000 Ein⸗ 
wohner haben wird. Unter dieſen 1500 Häuſern 
habe ich auch noch einige gute Exiſtenzgrund⸗ 
ſtücke, Reſtaurant, Fleiſcherei, Bäckerei, Milch⸗ 
geſchäft, Friſeur, Schneiderei etc. zu vergeben. 
Allen Verdrängten, denen an guter Wohnung 
auf eigenem Grundſtück mit Garten etwas ge⸗ 
legen iſt, wollen ſich umgehend an mich wenden, 
denn mindeſtens 500 von den vorbezeichneten 
Häuſern werden bis ſpäteſtens den 1. 11. 1930 
und früher bezugsfertig. 


Wilhelm Haffe, Berlin O. 34, 
Richthofenſtraße 23. Königſtadt 9462. 


Vorwerk 


sehr preiswert zu verkaufen. 


Gute Gebäude, guter Boden, 60—100 Morgen 
mit Wieſen. Ca. 80 km von Berlin, Schule und 
Kirche 1 km entfernt. 


Angebote unter 144 an das Oſtland erbeten. 


ET Eee Er een ee er nee Tee er 


Verwertung von 


Enischädigungs- u. Schuldhuchiorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen undschnellstens 
durch 


Ostmärker-Aufbau d. m. b. H. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str.22Bll 
Tel. Bi Kurfürst 2775. 


384 


Pr. Klass. -Lollerie 


Lose 5. Kl. 


Lüllic Staatl, Lofterie- 


Stettin, Augustastr. 8 
(früher Hohensalza.) 


Laden 


mit 2⸗Zimmer⸗Wohng., 
Küche u. Beigelaß, für 
fofort, 2⸗, 3⸗ und 4⸗ 
Zimmer-Wohnung für 
1. Oktober 1930 zu ver⸗ 
mieten. Näheres bei 


P. Kuveke, Striegau, 
Bahnhofſtr. 60 a. 


mark 


Anterſtützt die Heimat! 


Kauft Eure 
Tafelbutter täglich 
friſch, hochfeine Qualität, 
billig in Poſtpaketen un⸗ 
ter Nachnahme von der 


DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg (Oſtpr.). 


IS HSS I IHS Inf SMITH SSS KE 


40-80 Mg. mit Ernte, 


Oſtländer! 


Freiſahr. 


2 


E 
NZ 


Mitglieder 1 
— 

Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch- 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 
2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ftigiten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 


EI 
zu 


ISIS III 
SIIISMS SSI 


Il 


Gesucht 
Hagel-Versicherungs-Außenbeamter 


In Brandenburg, Schleſien und Grenz 


haben wir noch übergabefert. 


Rentenwirtschuften 


fertigen Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft, 
bei 6000 — 10000 M. Anzahlung frei. Lang⸗ 
friſtige niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 
Schuldverſchreibungen und erſt⸗ 
ſtellige Hypotheken werden angenommen. 

Auskunft koſtenlos durch 


Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin ⸗SHalenſee, 
Seeſener Straße 30. 


Poſen⸗Weſtpreußen 


Inventar u. ſchlüſſel⸗ 


| Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Suwalſki, 
Vydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Bln.⸗Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 


Tel. Bismarck 4663. 


mit Reiſetätigkeit im Herbſt 
und Frühjahr. Herren, welche 
durch langjährige | 


Vertretertätigkeit Erfolge er⸗ 
zielt haben, wollen ſich melden 
unter 40 an das „Oſtland“. 


Möbeltransporte j Fachmännische Bedienung 
Nach außerhalb a 
e II age 

ine Lieferant für Krankenkassen 

Lagerung. Mitglied derOrtsgruppe Berlin-Ost 


Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., e 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berli 


Optiker Stephan 


Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 


EITHER 


landsleutel_Bedient Euch Eurer Organisation! 


S enulthuchforferungen 


verwertet zu höchſten Kurſen 


Oſtmärkiſche 


Spar- und Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. 9. 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8 u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Zufallsſache! Eilt! 

Landwirtſchaft, 61 Mg. Weizenboden, Gebäude 
maſſiv, elektr. Licht und Kraft, Wohnhaus 
mit Schieferdach, 2 Pferde, 5 Rinder, 
Schweine, Geflügel, in ſchönem Ausflugs- 
dorf gelegen. Preis 26000 M., Anzahlung 
8000-9000 M. 

Landgaſthof mit Saal, Kolonialwarengeſchäft 
und 20 Mg. Weizenboden, in Ausflugsort, 
elektr. Licht und Kraft, 2 Pferde, 2 Rinder, 
Schweine, Geflügel Preis 29000 M., An⸗ 
zahlung 1000012 000 M. 

Gut von 260 Mg., Weizenboden, Land am Ge⸗ 
höft, in Dorf geleg., Wohnhaus 12 Zimmer, 
elektr. Licht und Kraft, gutes totes und 
lebendes Inventar. Preis 85000 M., An⸗ 
zahlung 20000 —25 000 M. 

Kolonialwaren⸗ und Delikateſſen⸗Grundſtück, 
am Markt, Laden, 4 Zimmer frei. Preis 
26000 M., Anzahlung 10000 — 12000 M. 

Erſtklaſſiges Eiſenwaren⸗Grundſtück, beſte Lage, 
in einer Kreisſtadt, ſofort zu verkaufen. 
Anzahlung 10000 —15 000 M. 

Außerdem verſchiedene Landwirtſchaften, Gaſt⸗ 

wirtſchaften, Kolonialwaren⸗, Eiſenwaren⸗ und 

Zigarrengrundſtücke, Landgrundſtücke, v. 2000 M. 

an verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 
Brautſtr. 13. FR 18 Obornik (Poſen). 


in Größe von 40—120 Mrg. mit ſehr gutem 
Boden und neu errichteten Gebäuden, ſind ab⸗ 
zugeben. Die Übernahme mit reichl. Ernte⸗ 
ausſtattung kann ſofort erfolgen. Baranzahlung 


6000 —15 000 M. Rentenzinſen einſchl. Tilgung 


500. Schule und Kirche im Ort. Grund⸗ und 
erwerbsſteuerfrei. 
Immobilien- An- und Verkaufsgeſellſchaft 
Stettin, Turnerſtr. 95. Fernruf 22705. 


Aus der Aufteilung des Rittergutes 
Sense Kreis Goldberg⸗Haynau, 
Reg.⸗Bez. Liegnitz, ſind noch einige 


von 70—90 Mg. mit voller Ernte 
äußerſt preiswert bei günſtigen 
Zahlungsbedingungen und ſofortiger 
Übernahme abzugeben. — Kirche, 
Schule und Bahnhof am Ort, ſelten 
günſtige Lage, Acker direkt am Hofe. 

H. Störmer, Rittergut Samitz, 

Poſt Reiſicht. — Tel.! Reiſicht 15. 
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